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  1. Kapitel


  Am Manipur-Fluß.


  


  Lord Hagerstony hatte seine wunderbare Yacht "Lady Jane" nach Kalkutta geschickt, während wir mit der Bahn von Rangoon aus über Mandalay, die Hauptstadt Burmas, nach dem nördlich gelegenen Manipur gefahren waren.


  Unsere ursprüngliche Absicht, ein Nashorn zu fangen, hatten wir wieder aufgegeben, denn uns reizte das Geheimnis der wandernden Insel, auf der sich eine verwunschene Prinzessin befinden sollte. So hatte wenigstens Giuseppe, der Schatzräuber, den wir in den Wäldern Tenasserims fingen, behauptet — und hatte uns höhnisch viel Glück gewünscht.


  Als wir auf dem ziemlich primitiven Bahnhof ausstiegen, meinte Rolf:


  "Lord, wollen wir sofort zum See aufbrechen? Er ist ungefähr dreißig Kilometer entfernt, umd wenn wir uns jetzt zwei Wagen mieten, können wir am Nachmittag! dort sein."


  "Ich hatte eigentlich die Absicht, erst das kleine Städtchen Moirang aufzusuchen," sagte Hagerstony, „und mich dort über diese Sache etwas zu informieren. Vielleicht hat dieser Guiseppe uns nur verspottet und ganz unnütz hier herauf gehetzt."


  „Sehen Sie, das habe ich zuerst auch gedacht, während Sie dagegen sprachen. Aber jetzt sind wir nun einmal in der Nähe und können uns wenigstens den See betrachten, er muß ungefähr zehn Kilometer breit und zwanzig Kilometer lang sein, besitzt also eine ganz respektable Größe. Und wenn wir diese geheimnisvolle Insel nicht finden, dann können wir in den Gebirgszügen östlich des Manipurflusses immer noch auf Nashörner jagen. Aber es ist bestimmt sehr gut, wenn wir erst Moirang aufsuchen. Vielleicht bekommen wir dort auch einen ortskundigen Führer."


  „Gut, dann wollen wir schnell aufbrechen, denn es ist unangenehm, so angestaunt zu werden. Ah, da steht ja ein Polizist, mit dem werde ich sprechen."


  Während Hagerstony auf den eingeborenen Polizisten zuging, betrachtete ich das bunte Völkergemisch, das uns wie Wundertiere anstaunte. Es kam wohl auch nicht alle Tage vor, daß eine siebenköpfige Gesellschaft, mit den besten Waffen ausgerüstet, hier ausstieg.


  Vor allen Dingen aber war es Pongo, der die Blicke der Menge in scheuem Staunen auf sich zog. Auch der lange, hagere Jim und der kleine, rundliche John, die beiden Diener des Lords, erregten durch ihren körperlichen Gegensatz allgemein Aufmerksamkeit.


  Der Lord kam bald zurück.


  „Ein schauderhaftes Englisch sprach der Kerl," brummte er, „aber er empfiehlt uns einen gewissen Tatsun, der gleich hier drüben in dem gelben Haus wohnt. Natürlich wieder ein Chinese, der hier ein großes Fuhrgeschäft aufgemacht hat. Wir können bestimmt sofort zwei Wagen bekommen."


  Wir wurden mit dem geschäftstüchtigen Chinesen nach langem Feilschen endlich einig und rollten eine halbe Stunde später auf zwei entsetzlich stoßenden Wagen, die mit je zwei mageren Ponys bespannt waren, nach Südwest, der kleinen Stadt Mairang entgegen. Die Wege waren äußerst schlecht, und so gelangten wir erst nach fünf Stunden, völlig zerschlagen, an.


  Wir belegten mehrere Zimmer im größten Gasthof, der sich stolz „Queen Victoria" nannte, und gingen, nachdem wir uns den Reisestaub abgespült hatten, in den ziemlich dunklen Speisesaal, der mich lebhaft an eine sogenannte »gute Stube" erinnerte, nur daß er größer war. Von dem Essen wurden wir angenehm enttäuscht, denn wir hatten Huhn mit Reis erwartet und bekamen statt dessen einen vorzüglichen Hirschbraten. Der Wirt, ein früherer englischer Sergeant, hatte das Wild erst am Morgen erlegt.


  Als wir beim ersten Schmausen waren, trat ein Mann in grünlichem Khakianzug ein. Hätte nicht die Tür geknarrt, hätten wir den neuen Gast gar nicht bemerkt, so geräuschlos waren seine Schritte. Und während er zu einem entfernten Tisch schritt, erinnerten mich die Bewegungen seiner hohen, kräftigen Gestalt unwillkürlich an das Sohleichen eines Panthers.


  Als er in gleicher Höhe mit unserem Tisch war, flog ein Blick seiner Augen über uns hin. Ich duckte mich unwillkürlich etwas zusammen, so scharf und kalt waren seine großen, blauen Augen. Lord Hagerstony saß mit dem Rücken gegen ihn, doch der Fremde stutzte sofort, trat dann mit zwei schnellen Schritten heran und legte seine Hand auf die Schulter des Lords.


  „Guten Tag, Lord. Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen."


  Seine Stimme war weich und dunkel, und Hagerstony sprang sofort auf und rief erfreut:


  „Das ist doch Brough, mein alter Freund. Tatsächlich, nun, meine Freude ist ebenso groß. Sie nehmen natürlich hier Platz. Gestatten Sie, daß ich Ihnen meine Freunde vorstelle."


  Als Brough unsere Namen hörte, flog ein liebenswürdiges Lächeln in sein strenges Gesicht.


  


  „Ich habe schon von Ihnen gehört, meine Herren. In Singapore von Lord Abednego und jetzt wieder in Penang. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Wollen Sie hier jagen?"


  „Ja," lachte der Lord, „mein Freund Torring will ein Nashorn fangen. Ich selbst habe erst etwas anderes vor, was ich Ihnen aber nicht erzählen möchte, sonst lachen Sie mich aus! Aber was suchen Sie hier? Sind Sie in geheimer Mission hier? Ach so, ich vergaß, meiner» Freunden mitzuteilen, daß Sie der tüchtigste Detektiv der politischen Polizei sind. Na ja, Ihre Mission werden Sie natürlich nicht verraten."


  Brough nahm ruhig Platz, bestellte Essen beim herbeieilenden Wirt und bückte den Lord scharf an. Dann sagte er langsam:


  „Sie können mir ruhig verraten, Lord, was Sie hier vorhaben Ich lache nicht darüber, denn meine Aufgabe klingt vielleicht auch sehr unwahrscheinlich und lächerlich!"


  "Nun," lachte Hagerstony, „ich suche eine Insel.. ."


  "Die wandern soll" unterbrach der Detektiv ruhig. "Ich dachte es mir schon. Woher haben Sie diese Kenntnis?"


  „Donnerwetter," staunte der Lord, „wollen Sie auch die verwunschene Prinzessin erlösen? Schade, ich hatte mich schon gefreut, ihr erster Entdecker und Befreier zu sein."


  "Sie sind mir noch die Antwort schuldig, woher Sie es wissen, Lord," sagte Brough ernst. „Ich muß Ihnen sagen, daß hinter dieser Sache vielleicht ein schweres Verbrechen steckt, ja, daß es dadurch vielleicht eine große, politische Umwälzung in einem der Vasallenstaaten hier oben im Gebirge gibt.


  Ich würde Sie bitten, der Sache nicht weiter nachzuforschen, denn es ist sicher sehr gefährlich, aber ich weiß ja, daß gerade die Gefahr ein Ansporn für Sie und Ihre Gefährten ist, — wenn es Ihnen recht ist, dann suchen wir zusammen!"


  „Aber selbstverständlich, sehr gem. Ach so, ich weiß die Sache von einem gewissen Giuseppe, der uns einen Schatz gestohlen hatte."


  „Ah, Guiseppe Albio. Ich weiß bereits, daß er mit seinem Freund Terry Svenstroop die Schmugglerbande unten in Tenasserim geführt hat. Also er hat auch schon von der Sache Wind bekommen. Nun ja, er hat ein besonderes Talent, solche Sachen aufzuspüren."


  „Ja, was ist eigentlich los, wenn ich fragen darf?"


  „Sie haben vielleicht gehört, daß nach dem Ableben des Fürsten Sängh ein entfernter Vetter die Herrseherwürde übernommen hat. Jetzt haben wir von verschiedenen Seiten Nachricht bekommen, daß dieser Vetter, der Gai, eine natürliche Tochter Singhs gefangen hält.


  Die Bevölkerung ist, soweit sie davon unterrichtet ist. In größter Erregung, obwohl Gai mit Hilfe seiner Kreaturen äußerst streng gegen jeden Verbreiter dieses Gerüchtes, dessen er habhaft werden kann, vorgeht Und deshalb hat es lange gedauert, bis wir etwas davon erfuhren. Selbstverständlich wird diese Tochter, die angeblich gestorben sein soll von uns als Herrscherin bestätigt — wenn ich sie finde."


  „Hihi," kicherte der Lord, „wenn ihr sie rettet, ist sie natürlich für euch eine sehr gute und bequeme Herrscherin, die daran auf England schwört. Na, Spaß beiseite, wir müssen das Mädchen natürlich befreien. Leicht wird es ja nicht sein, denn dieser Gai, von dem ich auch schon gehört habe, wird schon seine Vorsichtsmaßregeln getroffen haben. Ich verstehe nur nicht, weshalb er sie hier und nicht in seinem Land versteckt hat"


  „Das ist ja seine Schlauheit. In seinem Land wäre sie sicher schon entdeckt worden, während niemand auf den Gedanken gekommen wäre, daß sie hier auf dem See lebt. Auch dieses Geheimnis ist ganz zufällig durch einen früheren Diener der Prinzessin herausgekommen. Gai hat den intelligenten Mann aus dem Land gejagt, da er nie an den Tod seiner Herrin glauben wollte. Er floh mit einem kleinen Boot den Fluß hinab, und da will er die Prinzessin gesehen und gehört halben. Er schrieb es seinen Verwandten, die diese Nachricht dann unter das Volk brachten. Nun, der Diener und seine Verwandten sind tot, alle verunglückt. Aber das Gerücht ist doch zu uns gedrungen, und ich soll ihm nun auf die Spur gehen."


  Hagerstony rieb sich freudestrahlend die Hände.


  „Ich habe befürchtet, daß die ganze Sache nicht wahr sei, jetzt glaube ich aber wieder daran und hoffe, daß wir schöne Abenteuer erleben werden. Haben Sie sich schon einen Plan gemacht, lieber Brough?"


  „Ich wollte erst als Sportangler den See durchstreifen. aber da hätte ich doch zu leicht 'verunglücken' können. Jetzt haben es die Kreaturen Gais, die doch anscheinend die Prinzessin bewachen, nicht so leicht, denn ich glaube nicht, daß sie mit uns acht Mann schnell fertig werden. Ich habe mich schon erkundigt.


  Der See liegt zehn Kilometer entfernt, der Weg dorthin ist gut. Gleich am Anfang liegen die Hütten einiger Fischer, von denen wir uns vielleicht Boote mieten können. Wir sagen natürlich, daß wir angeln wollen, und untersuchen systematisch den ganzen See. Dann werden wir schon sehen, was an diesem Gerücht Wahres ist."


  „Famos, ganz famos. Wann wollen wir aufbrechen?"


  „Ich dachte, in ungefähr zwei Stunden. Wenn wir da an ganz gemütlich gehen, treffen wir ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang am See ein und können uns Unterkunft suchen. Und vielleicht können wir schon nachts versuchen, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen."


  „Unterkunft brauchen wir ja nicht zu suchen," meinte Hagerstony, „wir haben Zelte mitgebracht. Oder haben Sie große Lust, in einer Eingeborenenhütte zu schlafen?"


  „Nun, ich habe es schon oft genug getan, aber jetzt ist es nicht nötig. Wenn Sie also Platz für mich haben, würde ich mich sehr freuen. Wir können darin auch ungestörter und unauffälliger verschwinden und zurückkommen."


  „Die Fischer werden uns vielleicht Genaueres über diese Insel sagen können," meinte jetzt Rolf, „dann ersparen wir uns unter Umständen viel Arbeit. Aber halt, da kommt mir ein Gedanke! Ob die Fischer nicht im Einverständnis mit Gai sind? Sie können sich doch hier, an dem weltfernen See, kaum durch Fischfang ernähren. Denn wo sollen sie Abnehmer finden?"


  „Dasselbe hatte ich auch vermutet und mich bereits erkundigt," sagte Brough. „Die Fischer haben ihre regelmäßigen Abnehmer, speziell in Manipur. Die Fische werden lebend in durchlöcherten Kästen den Fluß hinaufgeschleppt. Es gibt nämlich hier im See eine besonders wohlschmeckende Art."


  „Dann halten Sie die Leute also für unschuldig? Nun, das werden wir ja bei unserem Eintreffen am See aus ihrem Verhalten gegen uns sehen. Wie lange halten Sie sich hier schon auf, wenn ich fragen darf?"


  „Zwei Tage," lächelte der Detektiv, „ich bin aber noch nicht 'beschattet' worden, was Sie wohl vermuten. Ich habe dafür ein ganz feines Gefühl."


  „Bei wem haben Sie sich nach dem See erkundigt?"


  „Beim Wirt hier, und als Engländer hat er sicher nichts mit den Leuten zu tun."


  „Wenn er nicht unbedachtsam im Gespräch Ihr Interesse verraten hat. Sie werden doch zugeben müssen, daß Sie es mit äußerst rücksichtslosen und schlauen Menschen zu tun haben. Ich wundere mich nur noch, weshalb dieser Gai die angeblich gefangen gehaltene Prinzessin nicht einfach ermorden ließ. Jetzt ist er doch immer noch in Gefahr einer eventuellen Entdeckung."


  „Dafür habe ich auch eine Erklärung. Gai hat einen Sohn, Baber, den er vielleicht als Gatten für die Prinzessin ausersehen hat. Das ist eine Vermutung von uns. Aber sie hat viel für sich. Aus zuverlässiger Quelle habe ich ich Nachricht, daß dieser Baber — jetzt vierundzwarnzig Jahre alt — seit einigen Tagen verreist ist, angeblich auf Tigerjagd. Na, ich hoffe diesen jungen Mann ebenfalls auf der wandernden Insel zu treffen, vielleicht damit beschäftigt, die Liebe der Prinzessin zu erringen.'


  „Na, wenn sie ihn liebt, dann ist doch alles in Ordnung. Dann kommt sie doch später wieder auf den Thron."


  „Das schon, aber dann ist immer noch das Geschlecht dieses Gai am Ruder. Und wir haben das Interesse, daß Sindia in ihr altes Reich eintritt" „Und wenn sie dann heiratet?"


  "Ist sie doch immer die Herrscherin."


  „Nun, mir persönlich ist das gleichgültig, ich habe für Politik nie viel übrig gehabt, — aber wenn es gilt, ein gefangenes Mädchen zu befreien, dann bin ich natürlich dabei. Und je mehr Gefahren, desto besser."


  „Bravo," rief Hagerstony, „ganz meine Meinung. Wir müssen die Prinzessin frei bekommen. Auf den Reichtum und die Ehren, die wir laut Aussage dieses Guiseppe dabei erwerben sollen, gebe ich nichts, mir liegt nur an den Gefahren, die wir erleben sollen. Na, und wenn ein Fürst dahinter steckt, dann wird es auch nicht ganz so einfach sein. Ganz famos!"


  Wieder rieb er sich befriedigt die Hände. Er ahnte nicht, daß unsere Erlebnisse selbst seinem Abenteurerblut zuviel werden würden. Jetzt wenigstens nahm er die Vorbereitungen zu unserem Aufbruch persönlich und mit geschäftigem Eifer in die Hand, fragte seine Diener Jim und John genau aus, ob sie alles Erforderliche eingepackt hätten, schalt, weil seiner Meinung nach nicht genügend Konserven mitgenommen seien, überzeugte sich von unserem Patronenvorrat über dessen Menge er befriedigt war und wurde erst wieder ruhiger, als Brough in seiner stillen Art bemerkte, daß wir jetzt wohl aufbrechen könnten.


  Wie der Detektiv vorausgesagt hatte. war der Weg, der durch einen mächtigen Sandelholzwald führte, für indische Verhältnisse wirklich als mit gut anzusprechen. Trotzdem waren wir bald in Schweiß gebadet, denn die Hitze unter dem dichten Laubdach war ungeheuerlich. Wir hatten in dieser Beziehung doch wahrlich schon viel durchgemacht aber so glutvoll war uns die Luft noch nie erschienen. Lord Hagerstony brummte lange vor sich hin, endlich platze er heraus:


  „Weiß Gott, das ist ja ganz schauderhaft. Das ist ja, als wollte die Welt untergehen und uns vorher schnell noch braten. Ich war doch schon in der Wüste, aber so drückend war die Hitze dort doch nicht"


  „Am See wird es kühler sein," tröstete Brough, „in dreiviertel Stunden müssen wir ihn erreicht haben."


  Langsam schleppten wir uns weiter. Unsere Rucksäcke schienen zentnerschwer zu werden, und oft kamen wir ins Stolpern und drohten hinzufallen. Nur Pongo schritt unbekümmert und aufrecht dahin, seinem Riesenkörper machte selbst die Höllenglut nichts aus. Endlich schien ein kühlerer Luftzug zu wehen, sofort schritten wir schneller aus, und nach einer Viertelstunde war der Wald zu Ende.


  Ein vielleicht hundert Meter breiter, mit vereinzelten Büschen bewachsener Strand lag vor uns, und dahinter schimmerte die Wasserfläche des mächtigen Sees wie blankes Silber. Zur linken Hand erblickten wir eine Gruppe von zehn Hütten, die still und wie ausgestorben dalagen. Sicher hatten sich die Bewohner vor der furchtbaren Hitze unter ihr schützendes Bambusdach zurückgezogen.


  „Wir wollen erst einen Lagerplatz suchen," schlug Brough vor, „und dann zu den Fischern gehen. Gott sei Dank ist es hier etwas kühler, wenngleich es die Sonne wahrlich immer noch gut gemeint. Hier unter dem Maulbeerbaum ist ein sehr schöner Platz. Ringsum sind wir von Gebüschen geschützt, und der Baum gibt uns einen schattigen Sitzplatz. Was meinen Sie, meine Herren?"


  Wir waren damit einverstanden, denn der Platz war wirklich vorzüglich. Sofort begannen wir unsere Zelte aufzuschlagen, wobei Hagerstony erklärte, daß er sein Zelt mit Brough teilen wollte. Mit dieser Arbeit waren wir bald fertig, und John, der das Amt des Kochs übernommen hatte, hob eine kleine Grube aus und entzündete ein Feuer, um Tee zu kochen.


  Wir waren ungefähr vierzig Meter vom Ufer des Sees entfernt und traten jetzt dicht an das Wasser. Unendlich weit erstreckte sich die schillernde Fläche, kein Boot, kein Schwimmvogel war zu sehen — aber auch leider keine Insel, wie ich insgeheim erhofft hatte. Aber ein eigenartiger, feiner Dunst lag über dem See, wohl eine Folge der brütenden Hitze, die das Wasser verdampfen ließ.


  „Ob es hier Krokodile gibt?" meinte Hagerstony. „Dann wäre es nicht sehr angenehm, wenn wir auf der Suche nach der Insel eventuell mit dem Boot umschlagen würden."


  Rolf lachte und deutete nach rechts. Dort lag ein riesiger Klotz im Wasser, der ganz das Aussehen eines Baumstammes hatte.


  „Leistenkrokodil," meinte er kurz, „ich schätze den Burschen auf acht Meter Länge."


  „Tatsächlich," meinte der Lord, „na, dann haben wir ja wieder einmal Glück gehabt. Ich hätte gern ein Bad genommen, aber jetzt ist mir die Lust doch gründlich vergangen. Heavens, da hinten ist ein dunkler Punkt. Sollte es die Insel sein?"


  Wir blickten scharf nach Osten. Wirklich, dort war ein kleiner, dunkler Punkt aufgetaucht, der sich zu nähern schien. In äußerster Spannung starrten wir den geheimnisvollen Punkt an, doch plötzlich erklärte Hoddge:


  „Es ist eine Wolke, meine Herren. Vielleicht bekommen wir zur Nacht ein schweres Gewitter, das nach dieser Hitze gar nicht ausgeschlossen ist. Wir wollen ruhig die Leinen unserer Zelte fester zurren, sonst können sie uns leicht davonfliegen."


  „Schade," meinte der Lord, „ich hatte mich schon gefreut, die Insel entdeckt zu haben. Na, dann wollen wir mal den Rat des Kapitäns befolgen und anschließend den Fischern einen Besuch abstatten. Ich sehe gar nicht ein, weshalb diese Leute schlafen sollen, während wir uns hier absorgen."


  „Hoffentlich können wir uns überhaupt mit Ihnen verständigen," meinte da Rolf, „ich glaube nicht, daß sie Hindostanisch sprechen, und allzuviel Englisch werden sie hier in ihrer Abgeschiedenheit auch nicht aufgeschnappt haben."


  „Hm, das ist allerdings wahr," sagte der Lord enttäuscht, „was machen wir da?"


  „Ich bin überzeugt, daß die Fischer entweder dem großen Stamm der Naga oder der Kukd angehören, und beider Sprache verstehe ich ziemlich gut," sagte da Brough ruhig. „Allerdings sind die Naga ein ziemlich rohes Volk, wenigstens in ihren ursprünglichen Wohnorten oben in den Nagabergen. Aber wir werden schon mit ihnen fertig werden. Also zuerst einmal die Seile fester schlingen, dann werde ich mit ihnen reden"


  


  


  2. KapiteL


  Der Dämon Alompra.


  


  Als wir mit dem Festziehen der Seile fertig waren, sagte Pongo plötzlich:


  „Mann kam aus Hütte, sah uns, schnell zurück!"


  „Na ja," lachte Brough, „er wird sich über unseren Anblick ziemlich erschreckt haben. Wenigstens brauche ich ihn jetzt nicht zu wecken, was er vielleicht übel genommen hätte. Also die erste Hütte hier war es? Dann werde ich sofort hingehen."


  Langsam folgten wir dem Detektiv, der schnell auf die Pfahlhütte zuschritt. Mit lauter Stimme rief er zu der ziemlich großen, aus Bambusgeflecht gefertigten Hüttenraum hinauf, der auf den vielleicht zwei Meter hohen starken Pfählen schwebte. Aber er mußte seinen Ruf dreimal wiederholen, ehe eine dunkle, halbnackte Gestalt zögernd in der Türöffnung erschien.


  Es war ein großer, kräftig gebauter Inder, der sich von den kleinen Burmanen, die wir bisher hauptsächlich gesehen hatten, merklich unterschied. Er trug nur ein breites, gelbes Hüfttuch und hielt in der Hand einen langen, dreizackigen Fischspieß, dessen Spitzen wie in leiser Drehung gesenkt waren und auf Brough zeigten.


  Der Detektiv sprach ihn freundlich an, und je länger er redete, desto mehr glättete sich das finstere Gesicht des Inders, bis er schließlich die schmale Bambusleiter herabstieg. Er musterte uns gleichgültig, nur bei Pongos Anblick flog ein Ausdruck des Erschreckens über sein hageres Gesicht.


  


  Doch gleich wandte er sich ab und winkte uns, ihm zu folgen. Zwischen mehreren Büschen führte ein schmaler Pfad hindurch, und plötzlich standen wir an einer ziemlich tiefen Bucht, auf der über ein Dutzend schmaler Boote lag.


  Der Inder deutete auf einige derselben, und Brough begann über den Ankauf zu verhandeln, wie wir aus dem lebhaften Fingerspiel ersahen, das er mit dem Inder führte. Endlich sagte er uns, daß wir drei Boote erhalten könnten, und nannte einen ziemlich geringen Preis, den der Lord sofort in Silbergeld zahlte. Dabei fragte er den Detektiv, ob er den Inder schon nach der wandernden Insel gefragt hätte. Brough entgegnete, daß er es sofort tun wolle, und sprach wieder mit dem Eingeborenen.


  Doch plötzlich verzerrte sich die Miene des kräftigen Mannes zu höchstem Entsetzen, er stieß wiederholt das Wort „Alompra" aus, sprang plötzlich an uns vorbei und verschwand zwischen den Büschen. Verblüfft blickten wir ihm nach, sahen dann den Detektiv an, und Hagerstony fragte:


  „Nanu, lieber Brough, was hatte denn der Bursche plötzlich? Was haben Sie ihn gefragt?"


  „Tja, das ist eine komische Sache," meinte Brough kopfschüttelnd, „ich fragte ihn geradezu nach der wandernden Insel, und Sie haben ja selbst sein Entsetzen gesehen. Dann schrie er mehrmals: „Nehmt Euch in acht, Alompra wird euch vernichten," Na, was ich daraus machen soll, weiß ich im Augenblick nicht, aber wenigstens scheinen wir uns hier am richtigen Platz zu befinden"


  „Alompra? Alompra?" meinte Rolf sinnend, „diesen Namen habe ich schon gehört oder über ihn gelesen. Aber im Augenblick komme ich nicht auf seine Bedeutung."


  „Ich weiß es zufällig," sagte Brough, „denn ich habe mich natürlich auch mit der Geschichte des Landes beschäftigt, ehe Ich an meine Aufgabe heranging. So etwas ist manchmal sehr nützlich, gerade im Streit zwischen alten Herrscherfamilien. Alompra heißt eigentlich 'Aong dschaya' und bedeutet 'der embryonale Buddha'


  Unter diesem Namen hat 750 ein burmanischer Bauer die Peguer, die das Land erobert hatten, vertrieben. Ich weiß natürlich nicht, ob dieser Gai seine Familie auf Alompra zurückführt und deshalb ein Anrecht auf die Herrscherwürde zu haben glaubt, aber es ist wahrscheinlich. Sicher haben die Wächter der Prinzessin ihren Schlupfwinkel so geschützt, daß so einfache Gemüter wie diese Fischer an den ,Dämon Alompra' glauben. Das ist eine ganz annehmbare Erklärung."


  „Ja, unbedingt," gab Rolf zu, „und wir wollen versuchen, diesen famosen Dämon näher kennen zu lernen. In einer halben Stunde wird es Nacht, wollen wir auf den See fahren?"


  „Ich würde abraten," sagte Hoddge, „denn wir bekommen sicher ein schweres Unwetter, ich fühle es."


  „Aber, lieber Hoddge," lachte Hagerstony, „der Himmel ist doch ganz klar. Selbst die schwarze Wolke dahinten ist wieder verschwunden. Vielleicht war es doch die wandernde Insel?"


  „Nein, es war die erste Warnung des Unwetters. Jeder Kapitän eines Segelschiffes hätte daraufhin reffen lassen."


  „Na ja. auf dem Meer, aber hier auf dem Binnensee kann es doch unmöglich so toll werden. Und wir brauchen uns ja nicht zu weit vom Ufer zu entfernen, so daß wir sofort umkehren können, falls wirklich ein Unwetter heraufzieht."


  „Heraufziehen ist gut," sagte Hoddge, „wenn es kommt, ist es schneller als wir. Und es kommt bestimmt Aber, wenn Sie darauf bestehen, mache ich natürlich mit. obgleich es leichtsinnig ist. Die Boote scheinen ziemlich stabil gebaut zu sein, drei Personen faßt jedes, mehr würde ich nicht empfehlen, denn dieser mächtige See wird bei einem Sturm gehörige Wellen werfen."


  „Gut," entschied der Lord, „dann fahren wir in zwei Booten. Jim und John werden am Strand bleiben und ein Feuer unterhalten, damit wir uns zurückfinden. Sollte Sturm kommen, müssen sie das Feuer natürlich löschen und mit den Blendlaternen Zeichen geben."


  „Wird wenig nützen," meinte Hoddge, „wenn der Regen fällt"


  „Ach, nun unken Sie nicht," lachte der Lord, „kommen Sie, wir wollen schnell einen Schluck Tee trinken und dann abfahren. Brough und Hoddge, wir drei fahren zusammen, denn Torring und Warren werden sich ja von ihrem Pongo doch nicht trennen."


  Wir eilten zum Lagerplatz zurück und tranken schnell eine Tasse Tee. Jim und John waren zwar sehr betrübt, daß sie zurückbleiben sollten, versprachen aber, eifrig Zeichen zu geben, falls ein Unwetter kommen sollte."


  Und kurz vor der Dunkelheit stießen wir in den leichten Booten ab. Es war für jeden ein Handruder vorhanden, mit dessen breiten Ruderblättern wir die Fahrzeuge bald in schnelle Fahrt bekamen. Ungefähr zweihundert Meter waren wir vom Ufer entfernt, da kam die Nacht.


  „Na, jetzt bin ich neugierig, ob sich dieser Alompra zeigt," rief Hagerstony lachend zu uns herüber, „dunkel genug ist es ja dazu."


  Es war tatsächlich kein Stern zu sehen, und im stillen fürchtete ich, daß Hoddge mit seiner Prophezeihung doch recht behalten würde, denn die Luft war immer noch drückend heiß und still. Und selbst die Tierwelt des nahen Waldes verhielt sich schweigend, während wir sonst die millionenfachen Stimmen hätten hören müssen. Wir hatten ausgemacht, daß wir stets nahe beieinander bleiben würden, und so riefen wir uns von Zeit zu Zeit an.


  Eine Orientierung, wie wir fuhren, war in den ersten Minuten unmöglich, und wir waren sehr erstaunt, als am Ufer ein heller Punkt aufflammte und uns zeigte, daß wir anstatt parallel zum Ufer, direkt in den See hinaus steuerten. Und als wir jetzt umlenkten, bemerkten wir einen gewissen Widerstand, es war, als zöge uns eine unsichtbare Gewalt in den See hinaus.


  „Eine starke Strömung," rief Hoddge im gleichen Augenblick, „rudern wir lieber ans Ufer zurück. Das Unwetter muß auch bald kommen, ich wittere es schon."


  „Da, da," rief aber Hagerstony im gleichen Augenblick, „da hinten ist die wandernde Insel."


  Weit draußen auf dem See war ein helles Licht aufgetaucht, das langsam nach Norden zog. Es war sehr weit entfernt, und es mußte sich um eine sehr starke Leuchtquelle handeln, deren Schein bis zu uns reichte. Jetzt war die Strömung und das drohende Unwetter vergessen, schnell lenkten wir wieder um und steuerten in scharfer Fahrt auf das ferne Licht zu.


  Und die Fahrt wurde immer schneller. Die Strömung riß uns förmlich vorwärts, und ich glaube, wir hätten kaum zurück rudern können, selbst wenn wir mit aller Kraft gearbeitet hätten Aber jetzt dachten wir gar nicht daran, sondern strebten in erwachtem Jagdeifer dem Licht zu, das immer größer und strahlender wurde.


  Wir hatten ganz vergessen, einander anzurufen, und als ich es jetzt tat, antwortete das andere Boot nicht mehr. Es mußte sehr weit abseits gekommen sein, aber zu laut wollte ich aus Furcht, daß die Bewohner der wandernden Insel es hören könnten, auch nicht rufen.


  Jetzt glaubte ich schon ein hohes, dunkles Gebäude auf dem treibenden Eiland erkennen zu können, — da brauste uns plötzlich ein gewaltiger, warmer Windstoß entgegen. Sofort war uns die Gefahr eines Unwetters, mitten auf dem See im leichten Boot, klar und wir versuchten schleunigst zu wenden.


  Aber immer noch zog die Strömung so stark, daß wir den Bug kaum einen halben Meter aus der alten Fahrtrichtung bekamen. Da kam plötzlich der zweite Windstoß, und er half uns, indem er das Boot herumwarf. Zwar schwankte es heftig, als es quer zum Strom und zum Wind stand, aber durch einige kräftige Ruderschläge bekamen wir es doch herum.


  Nun hieß es aber, gegen die Strömung zu rudern, und obwohl wir uns aufs äußerste anstrengten, schien es mir, als kämen wir nicht einen Zentimeter vom Fleck. Plötzlich kam ein dumpfes Heulen näher und näher, es steigerte sich zu kreischendem Pfeifen, und dann wurden wir wie von gewaltiger Faust gepackt und in rasender Fahrt dem Ufer zu geschleudert. Und gleichzeitig zuckten ringsum Blitze hernieder, zehn, zwanzig auf einmal, und der Donner dröhnte, das unser Trommelfell zu springen drohte.


  Weit, weit vor uns sahen wir zwei winzige Lichtpunkte, die sich in schnellen Kreisen bewegten. Es waren Jim und John, die uns Zeichen mit ihren Blendlaternen gaben. Wir konnten die Richtung unseres Bootes noch etwas ändern und hielten nun gerade auf diese Punkte zu, da kam der Regen.


  Und Hoddge hatte recht gehabt, vor diesen Wassermassen, die da herabstürzten, konnten wir die Lichtscheine nicht mehr sehen. Ja, wir konnten nicht einmal mehr mit unseren Rudern steuern, so eifrig mußten wir arbeiten, um mit den Händen das Wasser aus dem Boot zu schöpfen.


  Ich blickte manchmal umher, ob ich Keine Spur vom Boot des Lords erblicken konnte, aber die grellen Blitzbündel blendeten mich zu sehr, und schnell mußte ich weiter schöpfen, denn das war kein Regen mehr, das war eine Wasserwand, die auf uns herabfiel.


  Immer tiefer ging unser Boot, denn wir konnten mit den bloßen Händen die Massen nicht so schnell herausbringen, und unsere Fahrt verlangsamte sich immer mehr. Noch konnten wir gut einen Kilometer vom rettenden Ufer entfernt sein Ebenso schnell, wie es gekommen, zog das Gewitter über uns hinweg. Bald sahen wir fern über dem Strand die Blitzgarben sprühen, aber der Regen und der Sturm dauerten mit unverminderter Heftigkeit an.


  Wir arbeiteten wie die Rasenden, aber unser Boot faßte immer mehr Wasser, und seine Fahrt wurde immer langsamer. Ich dachte an das riesige Krokodil, das Rolf gesehen hatte, und schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken zusammen, daß vielleicht mehrere dieser Bestien schon in allernächster Nähe sein konnten. Wenn der Regen so weiter fiel, würden wir bald von ihren furchtbaren Zähnen zerrissen werden.


  Der Sturm schien sich noch zu verstärken, und jetzt fing unser halb gesunkenes Boot an, schwer zu schwanken. Ungeheuere Wellen liefen hinter uns her und drohten, das Boot zum Kentern zu bringen. Doch als ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, hörte der Regen plötzlich auf. Jetzt konnten wir das gefährliche Wasser schnell ausschöpfen, und in der neu erwachten Hoffnung verdoppelten wir unsere Anstrengungen.


  Da tauchte plötzlich dicht hinter uns der helle Schein wieder auf, der uns beinahe ins Verderben gelockt hatte. Gebannt starrten wir hin und erkannten die gesuchte, wandernde Insel, die gemächlich hinter uns vorbeizog. Der helle Schein kam aus dem Innern einer hohen Mauer, die dicht am Rande des geheimnisvollen Eilandes sich erhob. Riesige Feuer mußten dort brennen, um einen derartigen Schein empor werfen zu können.


  Höchstens zwanzig Meter war die Insel von uns entfernt, und ich bemerkte, daß sie trotz der gewaltigen Wogen gar nicht schwankte; sie schien also sehr tief ins Wasser zu ragen. Zurückfahren konnten wir leider nicht, denn gegen die gewaltigen Wellen und den wütenden Sturm war nicht anzurudern.


  Plötzlich öffnete sich in der dunklen Mauer eine breite Tür, und in dem hellen Schein, der herausfiel, stand eine grauenvolle Gestalt Ich wußte zuerst nicht, ob es ein Mensch oder ein unbekanntes, schreckliches Tier war. Gut zwei Meter groß war dieses aufrecht stehende Geschöpf, völlig mit langen, fast weißen Haaren bedeckt, die im Feuerschein silbern schimmerten. Auch um den ganzen Kopf zog sich ein Kranz weit abstehender Haare wie ein Rahmen, und diese eigenartige „Einfassung" des mächtigen Schädels machte hauptsächlich den erschreckenden Eindruck. Ich dachte einen Augenblick an einen riesigen, weißen Gorilla, eine Seltenheit, die bisher nur einmal im belgischen Kongo beobachtet wurde.


  Dann fing das rätselhafte Geschöpf plötzlich an, in seltsamen Gliederverrenkungen zu tanzen. Und dazu schrie es — jetzt zeigte es sich als Mensch mit kreischender Stimme — einige Worte, von denen ich deutlich zweimal den Namen „Alompra" verstand. Das war also der Dämon, vor dem uns der Fischer in abergläubischem Entsetzen gewarnt hatte.


  Nun, ein einfaches Gemüt konnte allerdings durch diese furchtbare Gestalt in Schrecken und Angst versetzt werden, aber ich wußte jetzt, daß es nur eine Maskerade irgend eines Verbrechers war, der die unglückliche Prinzessin bewachen und ungebetene Besucher abschrecken sollte.


  Schnell glitt die geheimnisvolle Insel vorbei, noch einmal hörte ich das gellende „Alompra", dann sprang die Zottige Gestalt zurück, die Tür wurde geschlossen, und gleichzeitig erlosch mit einem Schlag das blendende Licht im Innern der hohen Mauer. Und wie durch ein Wunder schwieg auch im gleichen Augenblick der wütende Sturm, so plötzlich wie er gekommen war.


  Nur die Wellen rauschten noch mächtig, und so mußte Rolf fast schreien, als er meinte:


  „Geschickte Menschen. Sie verstehen es, naive Gemüter abzuschrecken."


  „Ja, es sah allerdings toll aus," rief ich zurück. „Aber wo mag nur das Boot des Lords sein? Wenn sie nur nicht gekentert sind."


  


  


  „Hoddge versteht es, ein Boot zu führen,' gab Rolf zurück, „sie werden nur etwas abseits gekommen sein. Ah, da sind ja wieder die Blinkzeichen der beiden Diener. Nun vorwärts, wir wollen schnell an Land."


  Unter unseren kräftigen Ruderschlägen schoß das leichte Boot mit den Wellen um die Wette dahin, und nach höchstens zwanzig Minuten stieß unser Kiel hart auf den Strand. Jim und John sprengen hinzu und halfen uns beim Aussteigen. Dann zogen wir das Boot weit auf den Strand, um es vor den Schlägen der mächtigen Wellen zu schützen.


  „Ist der Lord schon zurück?" fragte ich jetzt hastig


  „Nein," sagte Jim ruhig, „aber er wird bestimmt kommen!"


  Diese Zuversicht des treuen Dieners beruhigte mich, und ich half jetzt Rolf, der sich bemühte, das Feuer neu zu entfachen. Leider waren die Äste vom Regen zu durchnässt, und so mußten wir uns begnügen, mit unseren Taschenlampen ebenfalls Zeichen auf den See hinauszugehen.


  Aber die Zeit verrann, und noch immer nicht stieß das Boot mit den Gefährten an den Strand. Sollten sie wirklich ein Opfer des furchtbaren Sturmes geworden sein?


  „Es hat wenig Zweck," sagte Rolf endlich, „wir verbrauchen nur unnütz die Batterien unserer Lampen. Und wer weiß, wie wir sie noch gebrauchen. Vielleicht ist das Holz jetzt trockener, und wir können ein Feuer entfachen. Einen großen Schein werden sie eher sehen."


  Während wir dem Holzhaufen zuschritten, fragte ich meinen Freund:


  „Glaubst du, daß sie gekentert sind?"


  „Es ist leicht möglich" gab er ernst zurück, „und in diesem Fall schweben sie in größter Gefahr. Ich fürchte die Krokodile Aber es ist auch möglich, und ich hoffe es, daß sie von der Strömung weit in den See hinausgezogen worden sind. — Ah, das obere Holz ist schon trocken, jetzt werden wir ein Feuer entfachen können."


  Bald flackerte eine spärliche Flamme empor, aber das unten liegende Holz war noch ziemlich feucht Wir konnten unter diesen Umständen nicht hoffen, ein hohes, helles Feuer zu bekommen.


  „Ich werde im Wald nach trockenem Holz suchen," erbot sich da der dicke John, „die Blätter werden den Regen doch sicher abgehalten haben."


  „Ja, das ist eine gute Idee," pflichtete Rolf bei, „machen Sie recht schnell. Wir werden solange diese kümmerliche Flamme unterhalten."


  John verschwand, und ich sah den Schein seiner Taschenlampe unter den ersten Bäumen des nahen Waldes hin und her tanzen. Wir schoben inzwischen vorsichtig neue Zweige in das kleine Feuer, aber die Feuchtigkeit des Holzes drohte die kleine Flamme zu ersticken.


  Halb verzweifelt, wollte ich schon das unnütze Vorhaben aufgeben, als John zurückkam. Freudestrahlend warf er einen mächtigen Haufen dürrer Zweige neben das Feuer, und bald stieg eine helle Flamme rauchend empor. Ihren Schein mußten unsere Gefährten auf sehr weite Entfernung bemerken.


  „Ich werde noch mehr holen, ich habe einen ganzen Berg Zweige unter einem mächtigen Baum gefunden," sagte John eifrig, und schnell lief er in den Wald zurück.


  „Ich werde helfen," sagte Jim und folgte seinem Kameraden. John kam bald mit neuem Vorrat zurück und meldete, daß Jim damit beschäftigt sei, starke trockene Äste abzubrechen, die länger die Glut hielten. Und wir hörten auch das kräftige Brechen vom Wald herüber schallen.


  Ich blickte gerade wieder einmal über die bewegte Wasserfläche, ob nicht endlich das vermisste Boot auftauche, da klang vom Walde ein lauter Schrei Jims herüber. Und im nächsten Augenblick sahen wir ihn im Schein des Feuers vom Waldrand her in langen Sprüngen , herbeieilen.


  „Ein zottiges Untier hat mich angefallen," keuchte er, als er vor uns stand, „es hat einen furchtbaren Hieb nach mir geführt. Hier, meine Kleidung ist zerrissen."


  Ja, Jims Jacke und Hemd waren völlig zerrissen, und auf der Brust zeigte sich ein breiter, roter Striemen. Schnell fragte Rolf:


  „Sie sagen, ein zottiges Untier? War es von heller, fast weißer Farbe?"


  Also dachte er sofort an die furchtbare Gestalt, die uns von der wandernden Insel her so schreckerregend begrüßt hatte. Doch Jim, der sich bei dieser ruhigen Frage etwas gefaßt hatte, schüttelte den Kopf.


  „Nein, das Untier war schwarz, wenigstens ganz dunkel. Aber doch, einen hellen Fleck habe ich bemerken können, als es den Schlag nach mir führte."


  „Es war unbedingt ein Tier?" forschte Rolf weiter, „hat es keinen Ton von sich gegeben? Und wie groß war es?"


  „Es überragte mich um ein gutes Stück, muß also fast zwei Meter hoch gewesen sein. Ich glaube doch, daß es ein Mensch gewesen ist, denn es gab einen unwilligen, brummenden Ton von sich, als wir zusammenstießen."


  „Dann müssen wir nachsehen, ob wir nicht Spuren finden," entschied Rolf, „wir können nicht irgend einen Feind in unserem Rücken dulden. Führen Sie uns an die Stelle, an der Sie überfallen wurden."


  Mit brennenden Taschenlampen drangen wir vorsichtig in den Wald ein. Jim führte uns an einen mächtigen Baum, neben dessen Stamm mehrere starke Äste lagen, die der Engländer abgebrochen hatte. Aber wir konnten keine Spuren entdecken, nur einige geknickte Zweige und abgerissene Blätter der nächsten Büsche zeigten uns den Weg, den der rätselhafte Unhold bei seinem Rückzug genommen hatte.


  „Es hilft alles nichts," meinte Rolf endlich, „wir müssen morgen am Tage genauer suchen. Jetzt wollen wir ruhig die Äste mitnehmen und unser Feuer weiter unterhalten."


  Wir brachen noch eine ganze Anzahl Äste ab und hatten nun, als wir zum Feuer zurückkehrten, einen für einige Stunden genügenden Vorrat. Während wir das Feuer unterhielten, beschäftigte sich Jim damit, seine Kleidung zu nähen.


  


  


  3. Kapitel.


  In Todesgefahr.


  


  Wir hatten beschlossen, abwechselnd je eine Stunde zu wachen und das Feuer zu unterhalten. Ich zog bei der Auslosung die dritte Wache, und ich muß gestehen, daß ich mehr zum Wald lauschte, als auf den See, der sich inzwischen ziemlich beruhigt harte.


  Immer wieder mußte ich an den unheimlichen, rätselhaften Feind denken, der Jim so hinterrücks angefallen hatte. Vergeblich überlegte ich aber, was für ein Tier das wohl gewesen sein könnte, kam aber immer wieder zu dem Ergebnis, daß es doch ein Mensch gewesen sein müßte. Vielleicht war es doch der Wächter der wandernden Insel, der sich jetzt mit einem schwarzen Fell umhüllt hatte.


  Und ein solcher Feind war bedeutend gefährlicher als selbst das reißendste Großwild. Zwei Stunden waren es noch bis Tagesanbruch. Die Hoffnung auf die Wiederkehr unserer Gefährten war sehr gering geworden, und wir hatten nur noch den einzigen Trost, daß sie durch die Strömung weit in den See hinausgezogen seien, so unwahrscheinlich dies auch bei dem wütenden Sturm erschien. Ich wurde den trüben Gedanken nicht los, daß sie im hohen Wellengang gekentert und nach vielleicht stundenlangem Kampf ein Opfer der gefräßigen Krokodile geworden seien.


  Aus meinem Grübeln wurde ich emporgeschreckt. Ein leises Geräusch war vom Wald zu mir gedrungen, als hätte ein schwerer Fuß einen trockenen Ast geknickt.


  


  Sofort sprang ich auf und starrte zu den Bäumen hinüber, warf gleichzeitig mit dem Fuß einige Äste ins Feuer, daß die Flammen hell aufloderten. Und da sah Ich unter den ersten Bäumen undeutlich eine mächtige, schwarze Gestalt, die in Brusthöhe einen weißen Fleck trug. Sofort zog ich meine Pistole, aber die unheimliche Gestalt schien diese Bewegung zu kennen, denn mit blitzartiger Bewegung verschwand sie hinter den nächsten Stämmen.


  Ich ging zu den Zelten und rief Rolf, der sofort herauskam.


  „Ich habe ihn gesehen," flüsterte ich, „es muß der Wächter von der Insel sein, der sich jetzt in ein schwarzes Fell gehüllt hat. Nur auf der Brust schimmerte ein heller Fleck. Als ich zur Pistole griff, verschwand er zwischen den Bäumen. Es muß also ein Mensch sein, der den Griff zur Pistole genau kennt."


  „Es hat ja doch keinen Zweck, ihm jetzt folgen zu wollen," meinte Rolf nach kurzem Besinnen, „wir setzen uns nur der Gefahr eines hinterlistigen Überfalles aus, wie wir ja an Jim gesehen haben. In zwei Stunden ist der Morgen da. Dann wollen wir den Wald genau durchsuchen. Lege dich jetzt ruhig hin, meine Wache ist gekommen."


  „Rufe mich aber, wenn irgend etwas Auffälliges passiert," bat ich und kroch ziemlich zögernd unter unser Zelt. Die dunkle, rätselhafte Gestalt beschäftigte mich noch lange, aber endlich siegte doch die Natur, und ich fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


  Durch die Stimmen der Gefährten wurde ich geweckt Schnell kroch ich aus dem Zeit und richtete mich auf. Es war Tag. Ruhig und still lag die Fläche des riesigen Sees, blinkend und glitzernd in den ersten Sonnenstrahlen, die vom jenseitigen, für unsere Augen nicht erkennbaren Ufer herüber fielen. Wie eine breite, goldige Bahn lag der Sonnenschein auf der stillen Flut.


  Die Gefährten standen dicht am Ufer und blickten angestrengt in diese blinkende Helligkeit. Ich trat neben Rolf und fragte ihn, was es gäbe.


  „Pongo behauptete, er hätte weit draußen einen kleinen, schwarzen Punkt entdeckt. Jetzt spähen wir danach, denn es könnte vielleicht das Boot des Lords sein. Aber es hätte schon längst näher kommen müssen, wenn es nicht die Strömung hindert."


  "Da, Massers, da Punkt," rief Pongo im gleichen Augenblick aufgeregt und beutete auf den See hinaus. Aber für uns war die Entfernung noch zu groß, und selbst Rolf, der über sehr scharfe Augen verfügte, schüttelte endlich mißmutig den Kopf und meinte:


  „Ich kann nichts sehen. Aber wenn Pongo es so fest behauptet, dann wird es schon der Fall sein. Also entweder ist es der Lord oder die wandernde Insel."


  „Dann ist es doch am besten, wenn wir sofort hinfahren," schlug ich vor. „John wird inzwischen Tee bereiten, und Jim kann auf seinen nächtlichen Feind aufpassen. Nach dessen Spuren können wir später suchen."


  „Natürlich," stimmte Rolf zu, „das ist das einzig Richtige. Vorwärts, bringen wir unser Boot schnell wieder zu Wasser."


  Schnell schoben wir das leichte Fahrzeug vom Strand hinab, stiegen ein und ruderten mit wuchtigen Schlägen in den See hinaus. Als wir schon weit vom Strand entfernt waren, meinte ich verwundert:


  „Nanu, wir haben ja jetzt gar keine Strömung? Gestern abend wurden wir in dieser Entfernung vom Ufer doch schon kräftig hinausgezogen."


  „Ja, ich habe darüber auch schon nachgedacht," gab Rolf zu. „es scheint beinahe so. als hätte der See selbst auch seine Geheimnisse. Vielleicht spielen da unterirdische Quellen mit, die nur periodenweise eine Strömung hervorrufen."


  „Massers jetzt sehen können," rief Pongo und deutete nach vorn, „Punkt jetzt groß."


  


  Angestrengt starrten wir in die Sonnenstrahlen, und wirklich schien es mir, als hätte ich einen winzigen Punkt auf der Wasserfläche entdeckt. Aber bald schmerzten meine Augen durch das blendende Sonnenlicht so stark, daß ich sie einige Sekunden schließen mußte. Auch Rolf mußte es so ergangen sein, denn er sagte unwirsch:


  „Gesehen habe ich einen winzigen Punkt, aber ich mußte bald die Augen schließen. Nun, sei es das Boot, sei es die Insel, hin müssen wir schnellstens. Gebe Gott, daß wir die Gefährten noch am Leben treffen!"


  Durch die Aussicht, den Lord, Hoddge und Brough vielleicht bald wiederzusehen, neu angefeuert, vergrößerten wir unsere Anstrengungen. Wir saßen mit dem Gesicht nach vorn. Pongo ruderte links, Rolf und ich rechts mit den kurzen, einblättrigen Rudern.


  So konnten wir von Zeit zu Zeit nach dem Punkt ausschauen, allerdings immer nur sekundenlang, denn die Sonnenstrahlen blendeten immer mehr. Aber wir hatten doch die Genugtuung, daß der rätselhafte Punkt immer größer wurde.


  Plötzlich drang der dumpfe Hall eines fernen Pistolenschusses zu uns, und nun konnten wir fest damit rechnen, daß es die Gefährten waren, die sich aber in gefährlicher Lage befinden mußten. Und obgleich wir schon über eine halbe Stunde angestrengt gerudert hatten, erfüllte uns dieser Umstand mit neuen Kräften.


  Die Sonne stieg inzwischen langsam empor, und wenn auch dadurch ihre Strahlen bedeutend an Kraft gewannen, so wurden wir doch anderseits nicht mehr so stark geblendet. Und jetzt konnten wir den Punkt da vorn ständig im Auge behalten. Wieder drang der scharfe Hall eines Pistolenschusses herüber, und da rief Pongo aufgeregt:


  „Sein Masser Lord, Masser Hoddge und neuer Masser. Boot gestürzt, sitzen oben und winken. Oh, schnell machen, Khinh um Boot."


  


  Khinh, das ist der Name, den die Eingeborenen Afrikas den Panzerkrokodilen gegeben haben. Natürlich konnte es sich hier nur um die äußerst gefährlichen Leistenkrokodile handeln, deren Namen unser treuer Pongo noch nicht kannte. Also war das Boot doch gekentert, und unsere Gefährten waren in schwerster Gefahr durch diese gefräßigen Panzerechsen.


  Pongo ruderte sofort nach seinem erschreckten Ausruf so gewaltig, daß wir beide trotz größter Anstrengung kaum das Boot im geraden Kurs halten konnten, und zwang uns dadurch, das Äußerste herzugeben. Unser Boot flog förmlich über das Wasser und bald konnten wir auch das schreckliche Bild vor uns sehen.


  Das leichte Fischerboot des Lords schwamm kieloben, und auf dem schmalen, schlüpfrigen Boden hielten sich unsere drei Gefährten mühsam im Gleichgewicht. Sie durften nicht wagen, den Reitsitz einzunehmen, durch den sie den schwankenden Halt gesichert hätten, denn ringsum um das Boot tauchten die Köpfe gewaltiger Krokodile auf, die so nahe heranschwammen, daß sie fast an die dünnen Planken stießen


  Wie lange würde es noch dauern, bis eine der Bestien in gewaltigem Ansturm ein Opfer herabriß. Ist es doch bekannt, daß gerade die Leistenkrokodile schon oft Eingeborene aus ihren Kähnen herausgerissen haben.


  Ich stieß plötzlich einen Schreckensruf aus, denn kaum hatte ich daran gedacht, als ein riesiges Krokodil auf das Boot zuschoß. Ich glaubte, im nächsten Augenblick das leichte Holz unter dem Anprall zersplittern zu sehen, aber da hob Brough, der hinter dem Lord saß, ruhig die Hand und schickte dem anstürmenden Ungeheuer zwei Pistolenkugeln entgegen.


  Und er traf gut. denn die Bestie warf sich zur Seite und strebte dicht neben dem Boot in rasender Geschwindigkeit fort.


  Seine Artgenossen mußten gewittert haben, daß es schwer verwundet war, denn im nächsten Augenblick stürzten sich fünf, sechs der Bestien auf das verwundete Tier und zerrissen es in tobendem Kampf.


  Wir waren inzwischen auf ungefähr hundert Meter herangekommen, sahen aber jetzt zu unserem Schrecken, daß unsere Gefährten durch diesen Kampf aufs äußerste gefährdet waren, denn die streitenden Ungeheuer warfen durch ihre gewaltigen Schwanzschläge hohe, kurze Wellen auf, die das tief liegende Boot arg ins Schwanken brachten und den schlüpfrigen Boden überspühlten.


  Wir sahen, daß unsere Kameraden heftig mit den Armen rudern mußten, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Und als hätten sie darauf gewartet, schossen sofort zwei Krokodile von der anderen Seite her auf das Boot zu. Jetzt schienen unsere Freunde verloren zu sein, denn sie konnten unmöglich einen sicheren Schuß in ihrer Lage anbringen, Wohl schossen sie alle drei blitzschnell hintereinander, aber die furchtbaren Panzerechsen schäumten unaufhaltsam heran.


  Höchstens sechs Meter waren sie von ihren Opfern noch entfernt, — da prallten sie zusammen, und im nächsten Augenblick waren sie zu einem Knäuel geballt und tobten im heftigsten Kampfe.


  Wieder mußten unsere Gefährten mühsam das Gleichgewicht herstellen, denn jetzt kamen von der anderen Seite ebenfalls gefährliche Wellen, aber im nächsten Augenblick waren sie vor weiteren Angriffen doch sicher, denn die übrigen Echsen schienen dem Kampf interessiert zuzuschauen.


  Vielleicht warteten sie nur auf den Augenblick, in dem sie sich auf den Besiegten stürzen konnten. Und wenn der Sieger schwer verletzt war, würden sie ihn sicher ebenfalls zerreißen, — vielleicht als ausgleichende Gerechtigkeit.


  Wir waren jetzt nur noch fünfzig Meter entfernt, und jede Sekunde brachte uns näher. Aber wieder trat ein neuer Umstand ein, der die Lage unserer Gefährten wieder aufs äußerste gefährdete. Jetzt schienen sie wirklich rettungslos verloren zu sein.


  Denn die beiden kämpfenden Krokodile warfen sich mit plötzlichem Ruck dicht ans Boot heran, und jetzt schäumte und kochte das Wasser höchstens zwei Meter von den Bedauernswerten entfernt.


  Ja, oft schien es fast, als würden die gewaltigen Schwanzschläge der beiden Ungeheuer die Planken des Fahrzeuges treffen. Und die anderen Krokodile schwammen langsam näher, um ja nicht den Augenblick zu verpassen, in dem sie in den Kampf eingreifen konnten.


  Der emporgewirbelte Wassergischt sprühte über unsere Freunde hinweg, und verzweifelt suchten sie durch heftige Armbewegungen das Gleichgewicht zu halten. Aber jede Sekunde schien es, als müßten sie hinab rutschen — da rief Brough laut und hell einen Befehl, und sofort ließen sie die Beine links und rechts vom Boot ins Wasser gleiten.


  Jetzt saßen sie im Reitsitz und konnten schnell das Gleichgewicht wiederherstellen und auch halten, waren aber auch aufs äußerste gefährdet, denn jedes Krokodil würde nun unbedingt nach den Beinen schnappen, wenn es sie bemerkte.


  Das wußten auch unsere Gefährten, denn aufmerksam guckten sie ins Wasser, ob sich eine der Bestien heimtückisch näherte. Gleichzeitig fingen sie an, auch mit den Beinen zu rudern, und langsam schob sich das Boot aus der gefährlichen Nähe der kämpfenden Ungeheuer.


  Wir waren nur noch zwanzig Meter entfernt, da rief uns Lord Hagerstony zu, wir sollten uns noch mehr beeilen Aber es schien, als hätte seine Stimme die Krokodile angelockt, denn sofort setzten sich mehrere in Bewegung und schwammen langsam auf das Boot zu. Sofort zogen unsere Freunde ihre Beine wieder hoch und mußten wieder mühsam balancieren.


  Und die Bestien strichen jetzt so nahe um das Boot herum, daß selbst ein Schuß gefährlich gewesen wäre, wenn das getroffene Tier das Wasser mit seinem gewaltigen Schwanz gepeitscht hätte.


  Jetzt waren wir auf zehn Meter heran, konnten aber nicht näher an das Boot, da zu beiden Seiten die Krokodile wie Wächter auf und ab schwammen. Wir mußten den Lauf unseres Bootes stoppen, um nicht Gefahr zu laufen, selbst angegriffen zu werden.


  „Ich muß erst die unangenehme Nachbarschaft entfernen," rief Rolf hinüber, als der Lord etwas ärgerlich fragte, weshalb wir nicht herankämen. Dann erhob sich mein Freund, zog seine Parabellum und nahm sich erst links, dann rechts vom Boot das entfernteste Krokodil aufs Korn.


  Nur einen Schuß gab er auf jede Bestie ab, aber sofort peitschten die Getroffenen verzweifelt das Wasser zu Schaum. Und wie Rolf erwartet hatte, stürzten sich die anderen Ungeheuer auf die Verwundeten, um sie in wirbelndem Kampf zu zerreißen.


  Jetzt konnten wir schnell vorrudem und uns neben das gekenterte Boot legen.


  "Vorsichtig einsteigen," warnte Rolf die Gefährten, „unser Boot wird kaum sechs Personen tragen. Wir müssen Ihr Boot, Lord, aufrichten, und ausschöpfen."


  Wirklich wurde unser Boot auch sehr tief hinabgedrückt, als Hagerstony, Hoddge und Brough steifbeinig herüberkletterten. Sie waren von den Anstrengungen und Aufregungen so mitgenommen, daß sie kraftlos auf den Boden unseres Fahrzeuges sanken.


  Uns war das ganz angenehm, denn jetzt konnten wir vorsichtig mit unseren Rudern das gekenterte Boot umkehren und mit den breiten Ruderblättern das Wasser herausschleudern. Als wir es halb geleert hatten, zogen wir es dicht an unseren Bord und schöpften eifrig das übrige Wasser mit den Händen aus.


  Da sich die erschöpften Freunde am Rudern kaum beteiligen konnten, stieg ich mit Ralf in das Unglücksboot, während Pongo allein das mit vier Personen belastete Fahrzeug ans Ufer rudern wollte. Wir machten schnell, daß wir aus der gefährlichen Nähe der Bestien kamen, die noch zu sehr in ihre Kämpfe verwickelt waren, als daß sie auf uns geachtet hätten.


  Wir hatten kaum zweihundert Meter zurückgelegt, da sahen wir sie in kurzer Entfernung hinter uns wieder auftauchen, und die unheimliche Begleitung kam bis ans Ufer mit und blieb dann, offensichtlich sehr enttäuscht, dicht am Strand liegen. Nur die häßlichen Köpfe ragten halb über den Wasserspiegel hinaus.


  Jubelnd wurden die Geretteten von Jim und John empfangen, aber sie waren so erschöpft, daß sie kaum etwas Tee und Zwieback genossen und sich sofort in die Zelte zum Schlafen zurückzogen. Ich hätte ja jetzt gern ein Blutbad unter den lauernden Krokodilen angerichtet, aber Rolf war gegen diese Patronenverschwendung und fürchtete auch, daß der Hall unserer Schüsse vielleicht Feinde herbeirufen könnte.-


  So begnügte ich mich damit, einige große Steine hinüberzuwerfen, und als ich glücklich einen der größten Burschen traf und dieser schäumend das Weite suchte, schwammen ihm die anderen langsam nach und verschwanden im tieferen Wasser.


  „Na, jetzt hast du deinen Willen,' lachte Rolf, als ich stolz ans Feuer trat. „Wollen wir jetzt nach dem nächtlichen Besucher forschen oder damit warten, bis die Gefährten ausgeschlafen haben?"


  „Wir wollen lieber warten," schlug ich vor, „denn einer von uns muß unbedingt zurückbleiben, und während wir suchen, wird er womöglich angegriffen. Auch erscheinen mir drei Mann im Wald zu wenig, denn wenn dieser rätselhafte Feind versteckt lauert, kann er mindestens einen von uns leicht erschlagen."


  „Ja, da hast du recht," gab Rolf zu, „wir haben ja bei Jim gesehen, wie schwer dieser Bursche zuschlägt."


  „Und er muß eine furchtbar» Waffe besitzen," fiel ich ein, „denn die Kleidung Jims war doch an vier Stellen zerrissen, und außerdem hat er den breiten Striemen quer über die Brust. Ich denke mir, unser Gegner hat vielleicht eine Keule, die mit Nägeln gespickt ist"


  „Ach, so eine Art Morgenstern, meinst du. Diese Art Waffen ist aber hier in Indien eigentlich gar nicht bekannt Vielleicht war es eine astreiche Holzkeule, das wäre mir wahrscheinlicher. Aber wenn es der Mann von der wandernden Insel ist, dann muß hier ganz in der Nähe irgend eine Bucht sein, in der die Verbrecher mit ihrem eigenartigen Fahrzeug landen können Sobald sich also unsere Gefährten erholt haben, werden wir versuchen, den Spuren unseres nächtlichen Besuchers zu folgen. Vielleicht stoßen wir dann auf dieses Versteck."


  „Ich habe mir schon Gedanken über diese Insel gemacht." meinte ich zögernd, „sie trieb doch im ärgsten Sturm quer zur Windrichtung. Ob es sich vielleicht um mehrere große Boote handelt, die zusammengekuppelt sind und von starken Motoren angetrieben werden?'


  „Ich hatte Ähnliches gedacht" gab Rolf zu, „aber dem widerspricht die Mauer, die sich fast direkt aus dem Wasser erhob. Natürlich kann es eine Art Verblendung sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß etwas Derartiges hier mitten in diesem abgelegenen See möglich ist"


  „Du mußt bedenken, daß ein Fürst mit reichen Mitteln dahinter steckt, der um seinen Thron kämpft. Allerdings irritiert mich wieder, daß soeben die Strömung fehlte, die uns gestern nacht hinausgezogen hat. Also hat der See doch seine Eigenarten und Geheimnisse. Vielleicht ist es ganz gut, wenn Brough nachher die Fischer darüber befragt. Sie werden sicher alle Tücken des Gewässers kennen."


  „Aber sie werden jetzt nicht mehr für Brough zu sprechen sein, weil er nach dieser wandernden Insel gefragt hat. Sie haben zu große Furcht vor dem Dämon Alompra, was ich ihnen auch gar nicht verdenken kann. Nun, probieren kann er es ja, aber ich glaube nicht, daß er Erfolg haben wird. Ich werde übrigens jetzt in dieser aufgezwungenen Ruhepause meine Waffen reinigen und prüfen, und dir kann ich es auch nur empfehlen.Schließlich hängt unser Leben von diesen stählernen Freunden ab.“


  Damit hatte Rolf völlig recht und so setzten wir uns in den Schatten eines dichten Gebüsches und behandelten unsere Waffen mit all der Sorgfalt, die man treuen Freunden entgegenbringen muß.


  


  


  4. Kapitel.


  Die ersten Unfälle.


  


  Eine genaue, sorgfältige Reinigung guter Waffen dauert lange. Und unsere Waffen waren sehr gut, vielleicht die besten, die augenblicklich überhaupt existierten. So waren wir gar nicht erstaunt, als uns plötzlich der dicke John zum Mittagessen bat, dessen Konservenduft verführerisch vom nahen Feuer herüberstrich. Und als wir uns neben der flachen Grube niederließen, kamen auch Hagerstony, Brough und kurz danach Hoddge aus ihren Zelten gekrochen.


  Der kleine Lord musterte uns eine Weile argwöhnisch, dann platzte er heraus:


  „Meine Herren, Sie kennen mich ja nur kurze Zeit, aber Sie wissen wohl genau, daß ich Angst und Furcht nicht kenne. Das habe ich wohl bewiesen."


  „Aber Lord," lachte Rolf, „wie kommen Sie auf derartige Gedanken? Wir brauchen uns doch gegenseitig wirklich nichts vorzumachen."


  „Das weiß ich, aber trotzdem muß ich offen gestehen, daß ich in der verflossenen Nacht Angst hatte. Jawohl, ganz erbärmliche Angst. Mögen Sie es glauben oder nicht."


  „Dann müssen Sie allerdings ganz Außergewöhnliches erlebt haben, denn Lord Hagerstony und Angst kann ich mir wirklich nicht gut vorstellen."


  „Nun, Angst war es wohl auch nicht," fiel da der Detektiv Brough ruhig ein, „aber ich muß auch gestehen, daß ich ein solches Gefühl noch nie gehabt habe. Andere Leute hätten vielleicht gesagt, es wäre Angst gewesen, obwohl es eigentlich lächerlich ist, wenn Männer wie wir Derartiges zugestehen müssen."


  „Ich habe schon in den schwersten Wirbelstürmen ruhig an Deck gestanden, während Masten und Segel über Bord gingen," sagte Hoddge ruhig, „aber in dieser Nacht habe ich beinahe das Gruseln gelernt. Nun mag es ja sein, daß unsere Nerven durch das stundenlange Treiben auf dem gekenterten Boot, stets umgeben von diesen gefräßigen, ungeheuren Bestien, sehr gelitten haben. Aber ich muß offen sagen, daß ich diese Nacht nicht noch einmal erleben möchte, so sehr ich auch für Abenteuer eingenommen hin."


  „Ja, was haben Sie denn nur erlebt?" meinte Rolf lächelnd „Ich glaube wirklich, daß Ihre entsetzliche Fahrt auf dem gekenterten Boot inmitten der Krokodile durch nichts Schrecklicheres übertroffen werden kann."


  „Hoddge sagte ja ganz richtig, daß uns diese Sache den Rest gegeben hat," knurrte Hagerstony, „wenigstens unseren Nerven. Aber vorher waren wir auch schon ziemlich erschüttert. Na, ich werde Ihnen die Sache der Reihe nach erzählen. Den ersten Schrecken bekamen wir als wir nichts mehr von Ihnen hörten, auch auf unsere Rufe keine Antwort mehr bekamen.


  Und dann kam der Sturm. Wir versuchten natürlich, unser Boot sofort zu wenden, um aus der starken Strömung herauszukommen. Aber kaum standen wir quer zum Wind, da riß uns eine neue Strömung nach Norden. Rudern konnten wir nicht, denn wir mußten aus Leibeskräften das eindringende Wasser ausschöpfen, das die mächtigen Wellen über unseren Bootsrand schlugen.


  Da flammte plötzlich dicht vor uns ein Licht auf, das der wandernden Insel entströmte. Sie müssen es ja auch gesehen haben, denn wir konnten Sie deutlich in dem hellen Schein, höchstens zwanzig Meter von uns entfernt, sehen. Aber unser Rufen nützte nichts, denn das Getöse des Sturmes war zu gewaltig. Wir trieben also dicht an Ihnen vorbei, immer hinter dieser verfluchten Insel herauf der dann dieser zottige Kerl umhersprang, den sie ja auch sicher bemerkt haben.


  Wir waren nämlich inzwischen etwas mehr in den See abgetrieben worden, denn sonst hätten Sie unsere Rufe bestimmt hören müssen. Na, plötzlich erlosch das Licht auf der Insel, ebenso plötzlich schwieg der Sturm, und wir glitten in immer rascherer Fahrt nach Norden. Und stets schlugen die gewaltigen Wellen von der Seite her über unser Boot. Ob die geheimnisvolle Insel noch in unserer Nähe war, wußten wir nicht, denn wir hatten jetzt genug damit zu tun, um unser Boot vor dem Kentern zu bewahren.


  So ging es vielleicht zwei Stunden, immer in schneller Fahrt durch diese rätselhafte Strömung dahin. Plötzlich flammte dicht vor uns, kaum zehn Meter entfernt, wieder das grelle Licht auf, und wir erkannten wieder die hohe Mauer der wanderden Insel. Aber jetzt war es in ihrem Innern lebendig. Wir hörten dumpfes Gemurmel, und Brough sagte uns, daß es Gebete wären, die in eigenartiger Zeremonie dargebracht würden.


  Na, wir folgten dieser vertrakten Insel mit sehr gemischten Gefühlen, denn es blieb uns ja nichts anderes übrig Wir konnten nur hoffen, daß uns die Bewohner, die doch unbedingt unsere Feinde waren, in der finsteren Nacht nicht entdecken würden.


  Aber beinahe hätten wir uns selbst verraten, denn plötzlich gellte auf der Insel ein entsetzliches Jammergeschrei auf. Und schwere, klatschende Hiebe zeigten uns. daß dort ein Mensch ausgepeitscht wurde. Das Geschrei brach dann in furchtbarem Stöhnen ab, und gleich darauf wurde die kleine Tür in der Mauer geöffnet, aus der wieder der zottige Kerl heraustrat. Jetzt trug er einen menschlichen Körper auf den Armen und warf fhn ins Wasser. Wir waren also Augen- und Ohrenzeugen einer niederträchtigen Hinrichtung geworden und instinktiv hoben wir gleichzeitig unsere Pistolen, um den Mörder niederzuschießen.


  Aber Gott sei Dank fiel uns. sofort ein, daß wir uns damit verraten hätten. Und wir wären unbedingt verloren gewesen, wenn die anderen Mörder über uns gekommen wären.


  Der Tote prallte gegen unser Boot, und wir lenkten unser Fahrzeug zur Seite, um aus dieser unangenehmen Nachbarschaft zu kommen. Doch irgendeine neue Strömung trieb uns den Körper immer wieder gegen unsere Planken, und gleichzeitig wurde unser Boot herumgerissen, während die Insel nach Norden entschwand. Wir waren also in eine Gegenströmung gekommen, und das sollte unser Verderben sein, denn durch diesen plötzlichen Ruck kenterte unser Boot.


  Und jetzt wurden wir wieder nach Süden getrieben, den Weg wieder zurück. Wir saßen im Reitsitz und dachten noch gar nicht an die Gefahren, die uns von den Krokodilen drohten. Die Bestien ließen sich auch nicht sehen, vielleicht waren ihnen die Wellen zu hoch. Aber immer trieb der Tote dicht neben uns, ja stieß sogar manchmal an unsere Beine, das war ganz scheußlich.


  Na, als sich der See beruhigt hatte und der Morgen hereinbrach, sahen wir, daß es ein kräftiger Inder war, ein Naga, wie uns Brough erklärte, dessen Rücken von Peitschenhieben zerfleischt war. Die Kehle war ihm durchgeschnitten, und es sah furchtbar aus, wie der Kopf haltlos im Wasser pendelte.


  Und wir konnten diese unangenehme Nachbarschaft absolut nicht los werden. Bis plötzlich zwei riesige Krokodile heranschossen und den Körper vor unseren Augen zerrissen.


  Jetzt mußten wir schleunigst unsere Beine hochziehen und uns mühsam im Gleichgewicht halten, denn nun kamen die Untiere von allen Seiten heran. Was wir dann in den folgenden Stunden durchgemacht haben, das haben Sie ja selbst gesehen, als Sie uns endlich retteten."


  „Das waren allerdings keine schönen Erlebnisse," meinte Rolf leise, als der Lord schwieg. "Wer mag der arme Mensch gewesen sein, den die Bewohner dieser Insel so gräßlich ermordeten?"


  „Ich habe darüber nachgedacht," sagte Brough, „und meine, daß es vielleicht ein Getreuer der Prinzessin war, der ihren Aufenthalt entdeckt hatte und seine Treue mit dem Tode büßen mußte. Jetzt kann ich mir auch denken, daß alle Anhänger der Prinzessin vor diesem Gai zittern."


  „Aber wenn die Prinzessin wieder auftaucht, werden sie ihn ermorden," meinte Hoddge. .Und das ist ihm auch zu gönnen! Aber wie wollen wir nun diese Insel finden?"


  „Heute nacht wird hoffentlich kein Sturm kommen," sagte Rolf, „wir rudern wieder hinaus und versuchen über die Mauer zu gelangen. Allzuviel Wächter können nicht auf der Insel sein, wir werden schon mit ihnen fertig werden."


  „Einverstanden," sagte Hagerstony kurz, „ich will diesen Schurken die Schreckensnacht vergelten."


  „Wenn die Insel so weit nach Norden abgetrieben ist, "dann kann ihr zottiger Wächter nicht der nächtliche Besucher gewesen sein, der Jim angefallen hat."


  Hagerstony sprang auf.


  „Was ist los? Jim ist angefallen?"


  Rolf erzählte ihm kurz das Erscheinen des rätselhaften Wesens.


  „Dann wollen wir doch sofort nach Spuren suchen, rief der Lord, „wir können ja sonst Jim und John nicht hier zurücklassen, wenn wir in der Nacht wieder hinausfahren."


  „Das wollen wir, wir hatten nur auf Ihr Erwachen gewartet. Aber wir müssen wohl doch unbedingt einen Posten hier an den Zelten zurücklassen. Wollen wir losen?"


  „Ich werde bleiben," erbot sich John, „denn mein Leibesumfang ist für das Dickicht des Waldes nicht sehr geeignet. Ich werde auch dafür sorgen, daß die Herren bei ihrer Rückkehr Tee vorfinden."


  „Gut, John," nickte Hagerstony. .Also vorwärts, meine Herren."


  Bald standen wir an dem Baum, unter dem Jim von dem unheimlichen Feind angefallen war. Es war sehr schwer, eine Spur zu finden, aber Pongo fand doch immer wieder geknickte Zweige oder abgerissene Blätter. Das rätselhafte Wesen war erst tiefer in den Wald eingedrungen, hatte dann einen großen Bogen geschlagen und war wieder an den Rand des Waldes zurückgekehrt. Dort hatte ich es ja gesehen.


  Nun führte die Spur wieder in den Wald hinein, machte aber bald wieder einen mächtigen Bogen und führte abermals in die Nähe des Strandes. Es war eine sehr schwere Aufgabe für uns, das dichte Unterholz zu durchdringen, so ging es auch nur sehr langsam vorwärts, und wir waren wenigstens schon zwei Stunden " unterwegs, als wir wieder am Rand des Waldes standen.


  „Merkwürdig," meinte Hagerstony und zeigte auf einen abgebrochenen Zweig, „das sieht ja so aus, als wäre der Bursche soeben erst hier durchgebrochen. Da, die Spur führt direkt auf unseren Lagerplatz zu. Wollen uns doch beeilen, denn John ..."


  Er schwieg erschreckt, und wir blickten uns sekundenlang an. Blaß waren wir sicher alle geworden, denn von unseren Zelten her erhob sich ein gellendes Geschrei des dicken John. Nur sekundenlang dauerte unsere Erstarrung, dann rasten wir in langen Sätzen vorwärts, uns voraus Pongo, der seinen mächtigen Speer wurfbereit erhob.


  Das Jammergeschrei Johns, das immer kläglicher wurde, trieb uns zu äußerster Schnelligkeit an, und bald brachen wir durch die letzten Büsche auf den freien Platz, an dessen Rand unsere Zelte standen.


  In der Mitte brannte das Feuer, über dem ein rauchender Kessel hing, das Teewasser, das der vorsorgliche John bereitet hatte. Und neben diesem Feuer stand eine riesige schwarze Gestalt, die den armen John in den Armen hielt. Was diese Gestalt mit unserem Gefährten machte, konnten wir nicht erkennen, aber Johns Kopf lag im Genick, und er stieß gellende Schmerzenslaute aus.


  Im nächsten Augenblick zischte Pongos Speer durch die Luft und vergrub sich im Körper des zottigen Gesellen. Mit furchtbarem Gebrüll fuhr die Gestalt herum und ließ John frei, der stöhnend zu Boden taumelte. Und jetzt erkannten wir den gefährlichen Gesellen, es war ein riesiger Lippenbär.


  Einen Augenblick stand er noch aufrecht da, mit glühenden Augen und glänzendem Gebiß, dann schwankte er und brach mit röchelndem Gebrumm dicht neben dem armen John zusammen. Pongos Waffe hatte seine Schuldigkeit getan.


  Während unser schwarzer Freund seinen Speer aus dem mächtigen Körper herausriß, hoben wir John auf. Seine linke Hand war blutüberströmt, und jetzt wußten wir auch, weshalb er so geschrien hatte. Bekanntlich pflegen ja die Lippenbären ihre Opfer fest zu umklammern, um ihnen dann Glied für Glied unter saugendem Schmatzen zu zermalmen. Und dieser Bär hatte zwei Finger des Bedauernswerten zu Brei zerbissen.


  Brough zog ein flaches, ziemlich großes Etui aus der Tasche, das vorzügliche ärztliche Instrumente enthielt Schnell füllte er eine Injektionsspritze und machte dem Jammernden eine Einspritzung in die zerfleischte Hand. Nach wenigen Minuten blickte John den Detektiv dankbar an, seine Schmerzen waren vorläufig vorbei. Brough bat Jim, aus einer nahen Quelle im Walde Wasser zu holen, wusch die verletzte Hand und meinte dann bedauernd:


  „Die beiden Finger sind verloren, ich muß sie amputieren. Gott sei Dank habe ich einige Semester Medizin studiert."


  John bekam noch eine Einspritzung, und Brough führte rasch und sicher die Operation aus. Es war rührend, wie besorgt sich der Lord um seinen Diener zeigte. Immer wieder sprach er ihm Trost zu, klopfte ihm auf die Schulter und schalt auf sich selbst, daß er durch seine Abenteuersucht dieses Unglück herbeigeführt hätte. Ja, er schlug sogar vor, daß wir sofort zurückkehren sollten, und der arme John mußte ihn noch bitten, das begonnene Werk doch erst zu Ende zu führen.


  Endlich hatte Brough die Hand sauber verbunden, und John mußte sich in sein Zelt legen, während Jim das Amt als Koch übernahm. Pongo schleppte mit Hoddge den Bären tief in den Wald, denn sein Fleisch ist für Europäer absolut nicht wohlschmeckend, und das Fell taugt auch nicht viel.


  Es wurde ein ziemlich stilles Abendessen, denn das Unglück unseres Gefährten bewegte uns alle. Und wohl niemand hatte sehr große Lust zu dem nächtlichen Abenteuer, doch mußten wir Brough recht geben, der erklärte, daß wir doch so bald als möglich unsere Aufgabe lösen müßten.


  Es gab noch eine lange Diskussion, ob Jim allein zur Pflege des Verwundeten und zum Unterhalt des Feuers zurückbleiben sollte, denn Hagerstony sprach die Befürchtung aus, daß sich vielleicht noch ein Lippenbär in der Nähe befinde. Aber Jim versicherte, daß er gut aufpassen würde, und weigerte sich, noch einen Gefährten zum Schutz zurückzubehalten.


  So beschlossen wir denn, in derselben Verteilung wie in der vergangenen Nacht zu fahren. Es war vielleicht noch eine Stunde bis Sonnenuntergang, und Jim ging in den Wald, um trockene Äste zu sammeln. Schon zweimal hatte er in kurzer Zeit ein mächtiges Bündel gebracht und ging jetzt zum drittenmal. Plötzlich hörten wir ihn kräftig fluchen, dann kam er zurückgestürzt und hielt Brough seine linke Hand entgegen.


  Eine Schlange hat mich gebissen," keuchte er, ich hielt sie für einen Ast und habe sie angefasst"


  Erregt sprangen wir auf. Ja, im Daumen hatte Jim zwei kleine Löcher, die typischen Einschlagstellen der Giftzähne einer großen Schlange. Brough schnürte ihm sofort mit einer starken Schnur den Arm ab und fragte dabei, wie die Schlange ausgesehen hätte.


  „Sie sah braun aus und hatte weiße Bänder um den Leib."


  „Dann war es sicher eine Krait" sagte Rolf ernst „hier, Jim, trinken Sie die ganze Flasche aus."


  Er gab dem Gebissenen seine Feldflasche voll Whisky, den wir stets als Medizin mit uns führten. Gehorsam trank Jim die Flasche aus, bekanntlich das beste Gegenmittel bei Schlangenbissen. Brough hatte inzwischen mit scharfem Skalpell die Wunden aufgeschnitten und mit Salmiakgeist ausgewaschen.


  Da kam Pongo, der eilig in den Wald gelaufen war, mit einer eigenartigen Pflanze zurück, zerdrückte die Blätter und ließ den Saft in die Wunden träufeln. Jim stieß einen kurzen Schrei aus, aber Pongo nickte ihm aufmunternd zu und sagte:


  „Gut gegen Schlange. Masser Jim gesund werden."


  Dann legte er die zerdrückten Blätter auf den Daumen, und Brough, der wohl wußte, daß dieser Naturmensch die besten Mittel kannte, befestigte den Blätterbrei durch eine Mullbinde.


  Jim taumelte jetzt — vielleicht schon die Wirkung des Schlangengiftes oder auch des Alkohols — jedenfalls mußten wir ihn zum Zelt führen, in dem er sich stöhnend auf sein Lager warf.


  Wir blickten uns ernst und verstört an, und Hagerstony meinte ingrimmig:


  


  "Es scheint, als sollten wir uns um diese Insel nicht kümmern. Sie ist scheinbar verflucht, und Alompra ist wirklich ein Dämon. Was machen wir jetzt? Wir können doch die beiden armen Gefährten nicht allein lassen. Wird mein Jim durchkommen, lieber Brough?"


  "Der Biß der Krait ist äußerst gefährlich, aber wir haben alles getan, was möglich ist Und ich glaube an Pongo, der ja versichert hat daß er wieder gesund wird Wollen wir unsere Suche verschieben, bis er wieder wohlauf ist?"


  "Wie lange kann das dauern?"


  "Nun, einige Tage können vergehen."


  "Nein, dann wollen wir lieber heute nacht suchen. Ich habe einen Zorn gegen diese Menschen, den ich gern an ihnen austoben möchte. Einer von uns muß hier bleiben. Wollen wir losen?"


  „Ja, dann kann sich niemand zurückgesetzt fühlen. Nehmen Sie die Sache in die Hand, Lord."


  Wir losten mit verschieden langen Grashalmen, und Hoddge zog den kürzesten. Damit hatte er verloren und blickte uns traurig nach, als wir jetzt ans Ufer gingen und die Boote zu Wasser brachten. Wir konnten jede Minute damit rechnen, daß die Nacht hereinbrach, und so ruderten wir kräftig los, um möglichst bald die Stelle des Sees zu erreichen, an der wir auf die geheimnisvolle Insel stoßen konnten.


  Es wurde dunkel, und aufmerksam spähten wir ins Weite, nach dem hellen Licht der Insel, aber die Wasserfläche lag still und ruhig. Nur hinter uns flammte das Feuer auf. das Hoddge entfacht hatte. Wir hielten uns mit den Booten dicht zusammen. Ich war zu Hagerstony und Brough gestiegen, denn sonst wären die Kräfte beim Rudern ungleich verteilt gewesen.


  Jetzt konnten wir gegen Pongo und Rolf gerade noch mitkommen. Merkwürdig war es wieder, daß wir gar keine Strömung bemerkten, auf die wir eigentlich gehofft hatten. Aber als wir ungefähr eine halbe Stunde kräftig gerudert hatten, wurden unsere Boote plötzlich nach Süden gezogen.


  Während wir noch leise berieten, ob wir uns treiben lassen oder diese Strömung durchqueren sollten, flammte hinter uns plötzlich das helle Licht der Insel auf. Sie kam von Norden, aus dem Teil des Sees, in dem sie in der vergangenen Nacht verschwunden war. Jetzt mußte es uns gelingen, das Geheimnis zu lösen und die gefangene Prinzessin zu befreien.


  Schnell ruderten wir mit allen Kräften aus der Strömung heraus und hielten erst an, als wir sicher waren, daß die Lichtstrahlen uns nicht treffen konnten. Wir glaubten, daß vielleicht vorn auf der Insel ein Posten stände, um nach Hindernissen auszuschauen, und wollten deshalb von der Seite anlegen und versuchen, die Mauer zu erklimmen.


  Jetzt war der helle Punkt auf gleicher Höhe mit uns, und sofort ruderten wir kräftig vorwärts. Schnell kamen wir der rätselhaften Insel näher und konnten bald die Ruder nur noch sehr vorsichtig eintauchen, um uns durch kein Geräusch zu verraten, aber wir hatten unsere Fahrt doch so gut berechnet, daß wir unbemerkt an der Seite des schwimmenden Eilandes anlegen konnten.


  Und jetzt überzeugten wir uns, daß es wirklich eine Insel war, an deren Rande kleine Sträucher wuchsen. Die mächtige Mauer erhob sich wenige Meter vor uns, aber der helle Schein aus dem Innern konnte uns nicht treffen, da wir durch den Schatten der hohen Mauer geschützt waren.


  Totenstille herrschte auf der Insel, und nachdem wir längere Zeit gelauscht hatten, ob unsere Ankunft nicht doch entdeckt sei, stiegen wir leise aus, banden die Boote an den Sträuchern fest und schlichen vorsichtig auf die Mauer zu.


  


  


  5. Kapitel.


  Grausame Feinde.


  


  Über zwei Meter war die Mauer hoch, aus mächtigen Blöcken gefügt. Aber sie hatte viele Spalten und Risse mit deren Hilfe wir leicht emporklettern konnten Behutsam streckten wir die Köpfe über den Mauerrand und erblickten einen ziemlich großen Hof, an dessen linker Seite einige niedrige Holzhütten standen


  Rolf flüsterte leise:


  „In diesen Hütten können sich nicht viele Menschen aufhalten. Ich schlage vor, daß wir einfach hineinklettern und die Prinzessin mit Gewalt befreien. Ich glaube kaum, daß es die Wächter auf einen Kampf ankommen lassen, wenn sie unsere Pistolen sehen"


  „Ich bin dabei," sagte Hagerstony und schwang sich schon über die Mauer. Schnell folgten wir ihm und landeten zwischen zwei mächtigen Feuern, von denen im ganzen sechs rings an der Mauer brannten. Vorsichtig schlichen wir auf die nächste Hütte zu und lauschten Kein Ton war zu hören, und Rolf zog kurz entschlossen die Tür auf.


  Aber im nächsten Augenblick taumelte er stöhnend zurück und schlug die Hände vor das Gesicht. Ich stand dicht hinter ihm und spürte einen scharfen, beißenden Geruch. Irgend jemand mußte Rolf ein scharfes, pfefferähnliches Pulver in die Augen geschleudert haben


  Aber ehe ich ihn fragen konnte, wurden die Türen aller Hütten aufgerissen, und mit gellendem Geschrei sprangen Gestalten auf uns zu. Wir waren anscheinend in eine regelrechte Falle gelaufen. Im nächsten Augenblick waren wir im Handgemenge mit unseren Gegnern.


  Wir hatten nicht einmal Zeit gehatbt, unsere Pistolen zu ziehen, und mußten uns nur auf die Fäuste verlassen. Aber wenn auch verschiedene Gestalten unter kräftigen, kunstgerechten Boxschlägen zusammenbrachen, es war doch eine zu große Macht gegen uns. Von allen Seiten wurden wir gepackt und trotz kräftigster Gegenwehr überwältigt.


  Ich wurde von vier Männern zu Boden gerissen, und obgleich ich mich verzweifelt wand und drehte, war ich doch bald brutal an Händen und Füßen gefesselt. Neben mir lag Hagerstony, dem das Blut aus einer langen Stirnwunde lief. Ich hob den Kopf und sah noch Brough und Pongo kämpfen, während Rolf sich wehrlos von zwei Gegnern fesseln ließ. Bald war auch Brough bewältigt und wurde ebenfalls neben uns auf die Erde geworfen.


  Nur Pongo stand noch aufrecht. Wer in seine Nähe kam, brach bald mit lautem Schrei zusammen oder flog in weitem Bogen fort. Jetzt packte er einen riesigen Inder, der versucht hatte, ihn von hinten zu Boden zu reißen, hob ihn empor und schleuderte ihn zwischen die anderen, die entsetzt zurückwichen


  Dann riß er sein Haimesser aus dem Gürtel und sprang brüllend auf die Feinde zu. Ich war fest überzeugt, daß er mit allen fertig würde, denn eine ganze Anzahl hatte er schon kampfunfähig gemacht. Und wenn er jetzt mit seiner Waffe zwischen den Gegnern toben würde, dann gab es vielleicht bald keinen Lebenden mehr.


  Aber plötzlich taumelte er, preßte die Faust gegen seine linke Schläfe und sank schwerfällig in die Knie. Ich sah, wie er sich anstrengte, um die Herrschaft über seinen Körper wiederzugewinnen, aber sofort warf sich ein Schwarm der Gegner auf ihn, und nach kurzer Zeit lag er gebunden neben uns.


  Ein schlanker, junger Inder trat auf uns zu und musterte uns. In der rechten Hand trug er eine Lederschlinge, die er spielerisch zusammenrollte.


  „Es ist doch ganz gut," sagte er dann in tadellosem Englisch, „daß ich seit meiner Kindheit die Schleuder ausgezeichnet zu gebrauchen verstehe. Hätte mein Stein nicht die Schläfe des schwarzen Riesen dort getroffen, dann hätte er meine Leute sämtlich erschlagen. Vier meiner besten Diener hat er schon auf dem Gewissen und fünf hat er schon verletzt Nun, dafür soll er alle Schrecken des Todes zu kosten bekommen.


  Und Sie, meine Herren, werden zuschauen, ehe ich Sie ebenfalls umbringen lasse. Sie haben in ein Geheimnis geblickt, das jedem Unbefugten den Tod bringt Ich werde mir ihre Todesart noch überlegen, angenehm wird sie aber nicht sein, und da Sie Europäer sind, muß ich für Sie eine besondere Todesart wählen!"


  „Aber erlauben Sie," rief Hagerstony, „weshalb wollen Sie uns töten? Wir sind harmlose Angler und aus Neugierde über die Mauer geklettert. Deshalb können Sie uns doch nicht töten."


  „Oh, ich kann es doch," lächelte der Inder, „auch wenn Sie wirklich harmlos sind. Aber zufällig kenne ich den Herrn dort und weiß, daß er bei der geheimen Polizei ist. Dann wird Ihr Besuch also nicht harmlos sein und muß entsprechend bestraft werden. Ich werde Ihnen meinen Entschluß sofort mitteilen,"


  Ruhig wandte er sich ab und trat in die größte Hütte.


  „Ja, da sind wir schön hereingefallen," meinte Hagerstony, „sehr leicht und angenehm wird er uns das Sterben wohl nicht machen. Wie geht es Ihren Augen, lieber Torring? Brennen sie noch sehr?"


  „Es geht schon besser," sagte Rolf, „ich bedauere nur, daß ich mich nicht am Kampf beteiligen konnte."


  „Ja, dann hätten wenigstens noch einige Gegner mehr schöne Kinnhaken bekommen. Na, dafür hat unser Pongo aber gründlich aufgeräumt. Schade, daß dieser Jüngling mit seiner Schleuder kam, ich hätte zu gern gesehen, wenn er mit seinem Messer gearbeitet hätte. Wie geht es dir, Pongo?"


  „Pongo gut" flüsterte der Riese, „Pongo bald frei."


  „Donnerwetter, das wäre ja großartig. Das wollen wir doch auch probieren, meine Herren."


  „Ich habe es schon versucht," murrte Brough, „aber diese Banditen haben mich so brutal gefesselt daß ich mich kaum rühren kann."


  „Mir geht es ebenso," mußte ich feststellen, „die Stricke schneiden fast das Fleisch entzwei."


  Auch Hagerstony und Roll mußten bald das Nutzlose ihrer Bemühungen einsehen, und so lagen wir ruhig nebeneinander und warteten auf unseren Urteilsspruch. Gegenseitig konnten wir uns die Fesseln nicht lösen, denn jetzt trat ein großer, finsterer Inder nahe an uns heran und beobachtet uns scharf.


  Plötzlich erhielt die Insel einen harten Stoß, und sofort trat der junge Inder wieder heraus.


  „Wir sind an Land," sagte er lächelnd, „und ich habe meinen Entschluß gefaßt. Ich lasse Sie in eine große Grube werfen, in der Giftschlangen in großen Mengen hausen. Sie werden es bald überstanden haben.


  Den schwarzen Riesen aber werde ich Pulo, meinem wildesten Elefanten, übergeben. Pulo versteht es, mit seinen Opfern erst lange Zeit zu spielen, ehe er sie zermalmt. Sie werden diesem Schauspiel zusehen, meine Herren"


  Er rief einen kurzen Befehl, und wir wurden von mehreren Dienern aufgehoben und zu der kleinen Pforte in der Mauer getragen, aus welcher der zottige Wächter, der den Dämon spielte, erschienen war. Aber bevor unsere Träger die Öffnung erreichten, gellte eine weibliche Stimme auf:


  „Retten Sie mich, retten Sie mich."


  Aus einer Hütte rannte eine junge, bildschöne Inderin auf uns zu, aber hinter ihr sprang in langen Sätzen ein riesiger, breitschultriger Inder, der sie dicht vor uns erreichte und brutal packte. Der junge Inder wandte sich lächelnd an Brough.


  „Es wird Sie interessieren, Herr Detektiv, daß diese Dame die angeblich gestorbene Prinzessin Sindia ist. Mein Vater Gai wünscht, daß ich sie heirate, und ich hoffe, ihren bisherigen Widerstand bald gebrochen zu haben. Dann bleibt uns der Thron, der eigentlich ihr gehört. Das wollten Sie doch sicher ausforschen, und ich bedauere nur, daß Sie Ihre Kenntnis nicht mehr verwerten können."


  Ein kurzer Wink, und der riesige Inder schleppte das junge Mädchen zurück, während sich unsere Träger gleichzeitig in Bewegung setzten und uns hinausschafften. Auf dem großen Platz brannten mehrere helle Feuer, deren Schein bis zu dem dichten Wald reichte, der den Platz rings umgab.


  Wir wurden an ein Feuer getragen und so hingelegt, daß wir den Platz überblicken konnten. Pongo aber, der sich ganz ruhig verhielt, wurde in die Mitte gelegt.


  Der junge Inder — es war Baber, wie er ja selbst zugegeben hatte — trat zu uns und sagte spöttisch:


  „Passen Sie gut auf, meine Herren, es ist sehr interessant, wie Pulo mit Ihrem schwarzen Freund spielen wird. Wenn Sie es gesehen haben, wird Ihnen der Tod in der Schlangengrube nicht mehr so schrecklich vorkommen. Und Sie müssen auch zugeben, daß ich Sie sehr ehrenvoll sterben lasse, denn Sie haben Ihre Waffen behalten. Darauf legen doch die Europäer großen Wert. Da, Pulo kommt"


  Unter den Bäumen kam langsam ein riesiger Elefant hervor. Ein schwarzbärtiger Inder saß auf seinem Nacken und lenkte das Ungetüm auf Pongo zu, der den Kopf erhoben hatte und seinem Henker ruhig entgegensah. Der intelligente Dickhäuter, dessen Augen bösartig funkelten, schritt ganz langsam auf sein Opfer zu, als wüßte er, daß er dadurch dessen Angst steigern könnte.


  Jetzt stand er vor unserem treuen Gefährten still, schwenkte spielend den Rüssel hin und her und schlang ihn plötzlich um Pongos Leib. Dann warf er den mächtigen Körper unseres schwarzen Freundes in die Luft und fing ihn wieder auf. Zweimal machte er das, als er Pongo zum drittenmal emporschleuderte, machte der Riese in der Luft eine krampfhafte Bewegung, und im gleichen Augenblick rissen seine Fesseln.


  Und Pongo schleuderte sich mit gewaltigem Ruck zur Seite und fiel mit gespreizten Beinen — auf den Rücken des Elefanten, dicht hinter den Lenker. Im nächsten Augenblick schrie der Inder entsetzlich auf, und Pongo brüllte ihn in seinem schlechten Englisch an:


  „Zurück in Wald, schnell."


  Und der Inder, dessen Schmerzensschreie stockten, rief dem Elefanten einen Befehl zu, der sich darauf wandte und dem Wald zuraste. Im nächsten Moment war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  Baber stand einige Sekunden bewegungslos und starrte dem Entschwundenen nach. Dann rief er einen schrillen Befehl und wandte sich wuterfüllt an uns.


  „Ich werde ihn wieder fangen," knirschte er, „aber Sie kommen jetzt sofort in die Schlangengrube. Sie sollen sich nicht befreien können."


  Und schon wurden wir von den Dienern emporgehoben und schnell in den Wald getragen. Mehrere Inder gingen mit brennenden Fackeln an der Spitze des Zuges und beleuchteten einen ziemlich breiten Pfad, der offenbar erst kürzlich durch die Wildnis geschlagen war. Sehr angenehm war mir wirklich nicht zu Mute, denn wenn auch Pongo frei war, so konnte er uns doch kaum vor unserem Geschick retten Die Träger hielten jetzt und stellten uns auf die Füße. Vor uns gähnte eine große Grube, und Baber zeigte mit bösem Lachen hinunter.


  „Das ist Ihr Grab. Ich werde einige Fackeln hinunterwerfen lassen, damit Sie sich von ihren Henkern überzeugen können.'


  Mehrere brennende Scheite wurden hinabgeschleudert, und mit Schaudern sahen wir eine Unmenge mächtiger Giftschlangen — es waren Cobras und Kaits — zischend auseinander schlüpfen und in Löchern der Wände verschwinden.


  „Wenn die Fackeln erloschen sind, werden sie wieder hervorkommen,' lachte der unmenschliche Baber, „und da sie sehr hungrig und wütend sind, werden Sie bestimmt mehrere Bisse bekommen. Und dann ist Ihr Ende schnell da."


  Ein Wink, und wir wurden langsam in die Grube hinuntergelassen. Wir blieben natürlich stehen und fühlten uns ziemlich sicher, denn durch unsere derben Stiefel konnten die Schlangen kaum durchbeißen.


  Aber da sprangen mehrere Diener ebenfalls hinab, warfen uns zu Boden und zogen unsere Beine in den Kniegelenken nach hinten. Dann knüpften sie unsere auf den Rücken gefesselten Hände mit den Füßen zusammen, so daß wir uns unmöglich aufrichten konnten.


  „So," rief Baber, als die Diener wieder herausgeklettert waren, „jetzt werden Sie wohl einsehen, daß Sie verloren sind. Die Fackeln werden in einigen Minuten verlöschen, dann kommen die Schlangen hervor. Schade, daß ich nicht sehen kann, wie Sie gebissen werden. Aber auf jeden Fall lasse ich zwei Diener als Wache hier und werde mir morgen Ihre Leichen betrachten."


  Mit höhnischem Lachen wandte er sich ab. Oben am Rand der Grube wurde ein Feuer entzündet, und wir konnten die Gestalten der beiden Wächter sehen, die langsam auf und ab gingen. Die brennenden Scheite In unserem entsetzlichen Kerker brannten immer schwächer, und wie Baber vorausgesagt hatte, erloschen sie nach einigen Minuten.


  Jetzt würden die furchtbaren Schlangen bald kommen. Der Schein des oben brennenden Feuers fiel nicht zu uns herab, und so lagen wir in tiefster Dunkelheit und warteten auf unser entsetzliches Ende.


  „Tja," meinte Hagerstony, „ich hatte mir meinen Tod eigentlich anders vorgestellt. Es tut mir nur leid, daß ich Sie, meine Herren, mit hineingezogen habe. Na, hoffen wir . . . nanu," unterbrach er sich, „da ist etwas herabgefallen, und mit leisem Geräusch geplatzt. Was mag das sein?"


  „Stimmt", flüsterte Rolf, „neben mir ist auch etwas herabgefallen und mit leisem Geräusch geplatzt Und es riecht sehr stark nach Salmiak."


  „Das wird Pongo sein," meinte ich hoffnungsfroh, „da schon wieder."


  Immer mehr dieser eigenartigen Gegenstände fielen herab, die beim Aufschlagen platzten und den scharfen Geruch ausströmten. Die beiden Wächter traten plötzlich dicht an den Rand der Grube und starrten hinab. Sicher hatten sie die schwachen Geräusche gehört.


  Das Fallen hörte jetzt auf, und die beiden Wächter wurden plötzlich zurückgerissen. Sie gaben keinen Laut von sich, und nach wenigen Augenblicken erschien unser Pongo am Rande der Grube und rief uns leise an.


  „Pongo", riefen wir erfreut, „befreie uns schnell'


  Mit einem brennenden Scheit in der Hand sprang der treue schwarze Diener herab und durchschnitt schnell unsere Fesseln. Dabei lachte er und sagte:


  „Pongo immer in Nähe gewesen. Bald Früchte gefunden, die Schlangen vertreiben. Massers schnell fort zu Masser Hoddge."


  Wir schüttelten ihm aber erst die Hände, dann sprangen wir aus der furchtbaren Grube und eilten unter Pongos Führung in den Wald hinein. Mit wunderbarem Instinkt führte uns der schwarze Riese aus dem Dickicht an den Strand, und bald konnten wir in der Ferne den schwachen Schein sehen, den das Feuer an unserem Lagerplatz auf den See hinauswarf. Wir waren gar nicht so weit von unserem Lager gelandet, und nach einer Stunde scharfen Marsches trafen wir ein.


  Die Freude unseres Gefährten war groß, und er überschüttete uns mit Fragen, die wir aber nur kurz beantworten konnten, denn Pongo hatte nicht ohne Grund zur Eile getrieben, sicher hatte Baber das Feuer auch bemerkt und vielleicht schon Leute ausgeschickt, um danach zu forschen.


  In aller Eile wurden die Zelte zusammengerollt, wobei uns John, der allerdings über heftige Schmerzen klagte, sogar half. Nur Jim lag stöhnend in tiefer Bewußtlosigkeit. Wir beschlossen, ihn auf einer Zeltbahn abwechselnd zu tragen, schnallten eiligst unsere Rucksäcke auf, und zehn Minuten, nachdem wir am Lagerplatz eingetroffen waren, setzte sich unser kleiner Zug, mit Pongo an der Spitze, in Marsch. Bald lag der Schein des Lagerfeuer hinter uns, und der dunkle Wald umgab uns.


  Doch wir waren nur wenige Schritte in die feuchtwarme Finsternis vorgedrungen, als wir heftig gegen-einander prallten. Pongo war plötzlich stehen geblieben und seine riesige Gestalt wirkte wir ein Prellbock an den wir stießen.


  Der arme Jim, den ich mit Hoddge auf der Zeltbahn trug, stöhnte tief auf. Auch er hatte den Ruck an seiner Bewußtlosigkeit gespürt.


  Zwischen mir und Pongo befanden sich noch Hagerstony und John, der einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. Sicher hatte er seine verletzte Hand heftig gestoßen.


  „Pongo. was ist?" fragte der Lord leise. „Massers ruhig sein, Feinde kommen," flüsterte der schwarze Riese.


  Wir wagten kaum zu atmen. Völlig reglos standen wir und lauschten in das drückende Dunkel. Die tausendfältigen Stimmen des nächtlichen Urwaldes erschwerten es, ja, machten es beinahe unmöglich, ein verdächtiges Geräusch zu hören.


  Aber wir konnten uns auf die wundenbaren Sinne unseres Pongo vollkommen verlassen. Immer noch stand er unbeweglich da. Und jetzt — wir zuckten wohl alle zusammen, jetzt klang ein gefährlicher Laut dicht vor uns auf. Es war das Schnauben eines Elefanten.


  Sollte es dieser heimtückische, gefährliche Pulo sein? Wir wußten im Augenblick nicht, woher dieser Laut erklungen war, ob vor oder hinter uns. Aber Pongo flüsterte jetzt scharf:


  „Massers schnell, auf Seite, Tembo kommt." „Tembo" war Pongos afrikanische Bezeichnung für Elefanten. Wir drückten uns sofort in die dichten Büsche zu Seiten des Pfades, wobei allerdings Hoddge und mich die Zeltbahn mit dem bewußtlosen Jim sehr hinderte. Denn wir konnten mit Rücksicht auf ihn uns nicht einfach rücksichtslos in die — meistens sehr stachlichen Sträucher drängen.


  Wir machten es so, daß Hoddge sich langsam zwischen zwei Büschen in das Dickicht hineindrängte, während ich ihm vorsichtig folgte. Dadurch kam ich natürlich nur sehr langsam von dem Pfad fort, auf dem jetzt der Elefant heranstürmte.


  Ich verspürte ein leises Zittern des Bodens, und das gefährliche Schnauben und Prusten klang dicht hinter mir. Und ich konnte nicht so, wie ich gern getan hätte, mit einem Ruck tiefer in die schützenden Büsche dringen, denn die Zeltbahn mit Jim hinderte mich.


  Und im nächsten Augenblick fühlte ich mich von dem Rüssel des gereizten Riesen ergriffen. Um meine Hüften schlang er sich in furchtbarem Druck, riß mich zurück und hob mich hoch Ich glaubte jetzt, mein Ende sei da, denn ich war fest überzeugt, daß der wütende Elefant mich im nächsten Augenblick auf den Pfad schleudern und zertreten würde.


  Aber Pulo machte kehrt und rannte mit mir den Pfad zurück. Dem See und der geheimnisvollen Insel entgegen


  „Pongo, er schleppt mich fort," rief ich laut.


  Aber Pulo preßte, als er meine Stimme hörte, seinen Rüssel so fest zusammen, daß ich nur noch stöhnen konnte. Ich glaubte, er würde mich mitten auseinander drücken. Und gleichzeitig schien er seinen Lauf noch zu beschleunigen.


  Jetzt gab ich mich für verloren, denn wer sollte den dahinstürmenden Riesen aufhalten? Sicher würde ich jetzt von ihm zurückgebracht werden, und der rachsüchtige Baber, dem wir entgangen waren, würde mich eines schrecklichen Todes sterben lassen.


  Vergeblich suchte ich meine Pistolen zu ziehen. Denn Pulo hatte — ob bewußt oder aus Zufall, konnte ich nicht entscheiden — meine Arme mitgepackt und sie so fest an meinen Leib gepreßt, daß ich sie nicht einen Millimeter bewegen konnte.


  Und immer weiter stürmte der entsetzliche Riese mit mir zurück. Schon glaubte ich das Murmeln und Rauschen des Sees zu hören, da stieß plötzlich ein Mensch ein entsetzliches Geschrei aus. Das Geschrei erklang dicht über mir, also mußte es der Lenker Pulos sein. Und jetzt — beinahe hätte ich vor Freude aufgejubelt, wenn mir der mächtige Rüssel nicht die Luft abgeschnürt hätte — jetzt hörte ich die grimmige Stimme Pongos, der in seinem Pidgin-Englisch dem Inder befahl, den Elefanten zum Stehen zum bringen.


  Gleichzeitig verstummte das Schmerzensgeschrei, Pulo blieb auf einen Ruck des Inders stehen, und Pongo befahl dem Inder jetzt, daß der intelligente Riese mich loslassen sollte. Und gehorsam setzte Pulo mich auf ein Kommando seines Lenkers zu Boden und ließ mich los.


  „Masser, schnell fortlaufen, Pongo nachkommen," rief unser treuer Freund mir zu. Ich drängte mich schnell an Pulo vorbei und rannte den Weg zurück, wobei ich allerdings manchmal unangenehme Bekanntschaft mit Dornenranken und Baumstämmen machte.


  Aber endlich hatte ich meine Gefährten eingeholt, die schon in äußerster Besorgnis um mich waren. Zu großen Erklärungen war jetzt keine Zeit. Ich rief nur, daß Pongo nachkäme, ergriff wieder die Zeltbahn, auf der Jim lag, und wir setzten uns schnell in Bewegung.


  Natürlich lauschten wir immer nach hinten, ob Pongo nicht bald käme, denn die Lage des schwarzen Riesen war sehr gefährlich. Sobald er den Inder aus seinen Händen ließ, konnte dieser seinem Elefanten befehlen, Pongo zu ergreifen. Und selbst die übermenschlichen Kräfte Pongos würden ihm dann wenig helfen, denn der Elefant konnte ihn in wenigen Sekunden zermalmen.


  Und dann würde der indische, rachsüchtige Lenker sicher hinter uns herkommen, um uns ebenfalls vernichten zu lassen. Was sollten wir auch auf diesem engen Pfad in der Dunkelheit gegen einen Elefanten ausrichten? Doch endlich erklang Pongos Stimme hinter uns. "Massers ruhig sein, Tembo fort Aber schnell gehen, kommt vielleicht doch wieder."


  Diese Aussicht war allerdings so wenig angenehm, daß wir unsere Schritte immer mehr beschleunigten. Es war ja noch ein langer Weg, ehe wir den Wald durchquert hatten und in Sicherheit waren.


  Pongo trieb rastlos zur Eile an, und wir legten den Weg fast im Laufschritt zurück So trafen wir schon nach anderthalb Stunden in Moirang ein und klopften den, englischen Wirt, bei dem wir am verflossenen Tage gegessen hatten, heraus. Schnell war er informiert, Jim wurde ins Bett gebracht, nachdem Brough festgestellt hatte, daß er bestimmt gesunden werde, und dann telephonierte der Detektiv an die nächste Truppenstation und bat um Entsendung von Mannschaften. Es wurde ihm sofort zugesagt, und beruhigt legten wir uns schlafen.


  Bereits in den frühen Morgenstunden trafen die Soldaten auf Autos ein. Schnell ging es zum See, und die Boote der Fischer wurden einfach requiriert, während ein Teil der Mannschaften am Strand um den See herumlief, dem Ort zu, an dem wir hatten sterben sollen.


  Rolf und Hagerstony hatten die Führung dieser Leute übernommen, während wir mit den anderen den See in den Booten absuchten. Und endlich, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, fanden wir die wandernde Insel. Von allen Seiten legten die Boote an, und auf ein kurzes Kommando des führenden Leutnants kletterten die Soldaten wie Katzen über die Mauer und sprangen hinab.


  Pongo war der erste und stürzte mit geschwungenem Haimesser auf die nächste Hütte zu. Sie war leer, ebenso die nächste, und endlich guckten wir uns mit langen Gesichtern an. Baber hatte mit seinen Leuten die geheimnisvolle Insel, die von den Strömungen des Sees hin- und hergetrieben wurde, verlassen, und Sindia hatte er mitgenommen.


  Spät in der Nacht trafen wir mit den anderen Mannschaften wieder zusammen, die natürlich auch vergeblich gesucht hatten. Wir beschlossen, sofort wieder nach Moi-rang zurückzukehren und dann planmäßig nach den Verschwundenen zu suchen. Sicher würde sich Baber jetzt in sein Land wenden, und es hieß, ihn vielleicht unterwegs abzufangen.


  


  Brough erklärte allerdings, daß die Macht Gais jetzt zu Ende sei, denn wir konnten ja bezeugen, daß die Prinzessin lebte. Aber da wandte Rolf ernst ein, daß Baber sie jetzt vielleicht getötet hätte. Und unser Zeugnis war dann nichts wert, denn das Volk wollte doch die rechtmäßige Herrscherin sehen.


  „Ich glaube nicht, daß er sie getötet hat," meinte Hagerstony, „ich bin der Meinung, daß er jetzt alles daran setzen wird, sie zu heiraten. Dann hat er sich den Thron doch gesichert.


  Und glauben Sie mir, meine Herren, wir schweben jetzt ständig in der größten Lebensgefahr. Denn Gai und Baber haben doch alle Ursache, sich solcher gefährlichen Zeugen zu entledigen. Also, da Angriff die beste Verteidigung ist, werden wir Baber suchen. Den Aufenthalt in der Schlangengrube möchte ich ihm vergelten."


  „Er wird bestimmt in sein Land gegangen sein," sagte Brough, „und dort werden wir ihn nie auffinden. Es wäre nur möglich, daß meine Regierung auf Grund der Vorkommnisse Gai einfach absetzt und das Land unter vorläufige Regierung nimmt, bis Sindia wiedergefunden ist.


  Ja, ich werde einen entsprechenden Bericht machen und um schnellste Entscheidung bitten. Dann können wir die Verschwundenen in aller Ruhe suchen. Ich werde sofort ein Telegramm abschicken."


  Die Truppen biwakierten auf dem Bahnhofsplatz, während wir wieder unsere Zimmer bezogen Am nächsten Vormittag traf der gewünschte Bescheid ein. Es waren noch weitere Truppen zur Unterstützung unterwegs, die nach wenigen Stunden auf Lastwagen eintrafen.


  Nach kurzer Rast bestiegen auch die zuerst gekommenen Truppen ihre Autos, wir verteilten uns auf die vier Personenwagen, in denen die Führer saßen, und in scharfer Fahrt ging es nach Norden, dem kleinen Land entgegen, um dessen Thron so schwere Verbrechen verübt waren.


  Nach zwei Tagen trafen wir in dem kleinen Land, das im Norden Assams liegt, ein. Das Volk war in heller Aufregung, denn die Nachricht vom Auffinden der Prinzessin hatte sich mit rätselhafter Schnelligkeit schon verbreitet. Wir wurden jubelnd empfangen, während wir uns auf die größten Schwierigkeiten gefaßt gemacht hatten.


  Gai war verschwunden. In seinem kleinen Palast machten wir es uns jetzt bequem, um nun in aller Ruhe unsere Nachforschungen zu beginnen Im Grunde genommen ging uns die ganze Sache ja nichts an, aber wir fühlten die moralische Verpflichtung, das junge Mädchen auf jeden Fall zu befreien, denn durch unser Eingreifen war es jetzt vielleicht in größte Gefahr geraten.


  Jim und John waren in Moirang unter bester Pflege zurückgeblieben. Sie sollten nachkommen, wenn sie sich erholt hätten.


  Als wir mit den englischen Offizieren im Speisesaal des Palastes saßen und unsere nächsten Schritte besprachen, ließ sich ein Inder mit wichtiger Botschaft melden. Es war ein junger, intelligenter Bursche, dessen Augen offen und ehrlich blickten.


  Seine Nachricht war von größter Wichtigkeit. Er hatte auf der Jagd in der Nähe des Dihongflusses den Elefanten Pulo gesehen, der ihm gut bekannt war, da er ihm einen Bruder auf Babers Befehl getötet hatte. Wo Pulo war, konnten Gai und Baber nicht fern sein, und wir beschlossen, sofort unter Führung des jungen Inders aufzubrechen.


  Menta, so hieß er, war eine wertvolle Unterstützung für uns, denn sein Haß gegen den Mörder seines Bruders ließ ihn zum unerbittlichen Verfolger werden.


  


  Wie wir Sindia fanden, habe ich im nächsten Band beschrieben.


  


  Band 15: "An Tibets Grenze"
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